
		
			
		
	
Das Paragonkreuz

 

Auf der Welt der Tabtree – sie suchen ein sorgsam verborgenes Artefakt

 

von Horst Hoffmann

 

Auf der Flucht vor den Kybernetischen Heerscharen musste Perry Rhodan die Flucht durch das zusammenbrechende Transportmedium der DISTANZSPUR antreten: Das Unternehmen gelang, doch seitdem ist der Bionische Kreuzer SCHWERT im Arphonie-Sternhaufen gestrandet, ausgerechnet im Herzen des Feindes.

Aber auch die Schutzherrin Carya Andaxi hält sich hier auf. Gemeinsam mit ihr bilden Perry Rhodan, Atlan und die Motana unter ihrer Stellaren Majestät Zephyda die „Allianz der Moral". Primäres Ziel bleibt die Ausschaltung von Tagg Kharzani, dem Herrscher auf Schloss Kherzesch.

Um mit Aussicht auf Erfolg losschlagen zu können, benötigt die Allianz allerdings nach wie vor neue Schutzherren. Diese aber werden nur durch eine einzige Instanz in einen vollwertigen Status erhoben.

Diese Instanz ist DAS PARAGONKREUZ... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Lyressea - Die Mediale Schildwache spürt das Paragonkreuz. 

Sonder fan Dor - Der Priester der Tabtree zahlt für die Folgen seines Tuns. 

Perry Rhodan - Der Terraner sucht ein geheimnisvolles Artefakt. 

Zephyda - Die Stellare Majestät kehrt in die Wälder zurück. 
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Sonder fan Dor zuckte zurück, als habe ihn ein Mechmechtel gestochen. Die Augen des Priesters waren unnatürlich weit aufgerissen und verrieten pures Entsetzen.

Nein!, durchfuhr es ihn. Es kann nicht sein!

Er schüttelte den Kopf, dass sein langes weißes, schütteres Haar in alle Richtungen flog. „Nein, nein, Große Allmutter. Bitte sag deinem Diener, dass es nicht wahr ist!"

Er kniete vor dem kleinen Altar in der Mitte des Tempels, zu dem von allen vier Seiten Stufen hinaufführten. Die Sonne stand hoch genug, um ihre Strahlen durch die kleinen Fenster auf den Sockel fallen zu lassen, auf dem die Heilige Ikone ruhte, aus der die Allmutter Andaxi an besonderen Tagen zu den Tabtree von Scherydann sprach; meistens aber nur zu ihm, dem Priester des Treyfolken, der neben der Königsfamilie über das Wohl und Wehe des Stammes wachte. Nur er war in der Lage, sie zu verstehen, wenn sie sprach.

Und heute war solch ein Tag. Es hätte ein großer Tag werden sollen, ein Fest, wie die Tabtree es lange nicht mehr erlebt hatten. Die ganze Stadt war geschmückt. Die Männer, Frauen und sogar Kinder hatten schon gestern und vorgestern gefeiert, getrunken, gelacht und gesungen. Ganz Scherydann war wie im Rausch, einem einzigen großen Freudentaumel. Es sollte ein Tag voller Herrlichkeit werden, von dem die Tabtree noch ihren Enkeln und deren Kindern erzählen würden. „Bitte sag, dass es nicht wahr ist!", flehte der Priester. „Große Allmutter, du musst dich irren!"

Schon im gleichen Augenblick erschrak er vor sich selbst. Wie konnte er an ihren Worten zweifeln? Er war ein Frevler, seines hohen Amtes und der Verantwortung, die er trug, nicht würdig!

Doch die Allmutter antwortete ihm nicht. Sie sprach nicht mehr, und als er ihr Bild in der Kugel verblassen sah, da wusste er, dass er ihre Stimme heute nicht mehr hören würde.

Wie in Trance richtete Sonder fan Dor sich auf. Sein Blick war ins Leere gerichtet, als er die Stufen hinabschritt, dann zwischen den Bänken hindurch, hin zur Tür, hinter der Prinz Ahber fan Var auf ihn wartete.

Wie sollte er es ihm sagen? Wie konnte er es der Stadt beibringen, ohne dass die Freude sich in große Trauer verwandelte? Und es würde nicht nur Trauer sein.

Schlimmer würde die Angst sein, denn statt der erhofften fruchtbaren Jahre würden dem Treyfolken Plage und Sorge bevorstehen.

Er hielt in seinem Gang inne, die rechte Hand schon nach der breiten Tür ausgestreckt. Ihm war, als könne er durch sie hindurchsehen: das edle Gesicht des Prinzen, strahlend vor freudiger Erwartung. Seine Brüder und Schwestern; die Schar der Höflinge, bunt und festlich gekleidet, ihre glänzenden Augen.

Wie sollte er die Enttäuschung des Prinzen ertragen - und erst jene der Prinzessin, die schon in ihren Gemächern im Schloss für den Hochzeitsflug vorbereitet wurde!?

Der ganze Stamm würde Trauer tragen. Des alten Königs Schmerz würde in Form von Tränentropfen auf Scherydann fallen, Regen aus dem trauergrauen Himmel. An seinem Totenbett hatte der König die Hände des Prinzen und Miri fan Shos ineinander gelegt. Er hatte seinem einzigen Sohn und der lieblichsten Tochter des Stammes seinen Segen gegeben. Und jetzt musste er, Sonder fan Dor, zu ihnen hinaustreten und die schlimme Nachricht überbringen.

Er drehte sich zum Altar um und sah die Kugel der Ikone im Sonnenlicht stehen.

Aber sie leuchtete nicht mehr von innen. Die Allmutter schwieg.

Sie hatte sich noch nie geirrt. Aber vielleicht... war es jetzt das erste Mal? Frevel!, schrie es in dem Priester, der schon den alten König vermählt hatte. Es sind sündige Gedanken, die in dir keimen!

Aber dann sah er wieder die glänzenden Augen des Prinzen und seines Gefolges; hörte die ausgelassenen Lieder der Tabtree und das Lachen der Kinder, roch den Duft der Blumen, mit denen sie die Straßen und Häuser der Stadt geschmückt hatten. Wie konnte er das alles zerstören?

Sonder fan Dor stand vor der schwersten Entscheidung seines Lebens. Hier war der Spruch der Allmutter, dort war die Stadt mit all ihren freudetrunkenen Bewohnern.

Selbst die Bäume und die Blumen glühten im inneren Licht ihrer Vorfreude. Die ganze Welt wartete... Wie konnte er das alles zerstören?

Noch einmal drehte er sich zu der Ikone um. „Verzeih deinem Diener, Große Allmutter", flüsterten seine alten, spröden Lippen. „Aber ich ... kann es nicht."

Er streckte beide Arme aus und öffnete die Tür des Tempels nach draußen. Der Prinz, sein Gefolge, Kinder, Frauen und Männer. Die Arbeit auf den Feldern ruhte.

Jeder Einwohner von Scherydann sollte heute feiern. Viele von ihnen würden einen solchen Tag nie wieder erleben.

Selbst die Sonne schien besonders hell. Die Luft roch würzig und süß wie noch nie.

Der Flug der Vögel, der Zug der Wolken am Himmel, die Farbe der Bäume und der alles verbindenden Rankengewächse - alles war an diesem so besonderen Tag feierlich. „Nun sag schon, Sonder fan Dor!", rief der junge, prächtig gewandete Prinz mit leuchtenden Augen. „Hat uns die Allmutter ihren Segen erteilt?"

Der Priester schloss noch einmal die Lider. Noch einmal holte er tief Luft. Einmal noch tobte in ihm der Widerstreit seiner Gefühle und seiner Pflicht. Er leistete der Allmutter Andaxi in Gedanken tiefe Abbitte und wusste, dass er allein schuld war, wenn aus diesem Tag der Freude ein Tag der Trauer und"der Verzweiflung wurde.

Doch solange die Chance bestand, dies würde nicht eintreten, nicht sofort jedenfalls ... „Hat sie uns ihren Heiligen Segen gegeben, Priester?"

Sonder fan Dor öffnete die Augen, sah den Prinzen an und nickte langsam. „Sie hat.

Es wird ein prachtvoller Hochzeitsflug werden, Prinz Ahber fan Var. Ein Flug, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat."

 

2.

 

19. September 1333 NGZ Perry Rhodan beobachtete Lyressea, deren Blick in Fernen gerichtet war, Räume und Zeiten, die nur ihrer Erinnerung gehörten: verpasste Gelegenheiten, genutzte Möglichkeiten, ein anderes Leben.

Sie saßen einander in der Zentrale der SCHWERT gegenüber, auf der mittleren Ebene im dritten Deck des Bionischen Kreuzers, jeder an einem Hufeisenpult. Seit fast fünf Minuten hatten sie kein Wort mehr gesprochen. Es war ungewohnt still.

Echophage, die Biotronik, hatte nichts Neues zu vermelden. Zephyda in der oberen Ebene war voll in ihre Konzentration versunken. Sie flog das Schiff mit geschlossenen Augen, unterstützt von ihren zwölf Quellen, deren Energie ihr unaufhörlich zufloss.

Atlan und Rorkhete befanden sich diesmal nicht mit an Bord. Beide waren auf dem Planeten Graugischt zurückgeblieben - Rorkhete, um weiterhin aufopferungsvoll am Zuwachs der dortigen Shoziden-Population mitzuwirken, und Atlan, weil er als erfahrener Admiral und Militärstratege General Traver auf dessen Kommandoschiff begleiten sollte.

Nach einer Weile kehrte Lyresseas Geist in die Gegenwart zurück. Die, Mediale Schildwache wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen und sah Perry Rhodan an. „Wie lange musterst du mich schon?", fragte sie. „Du warst mit deinen Gedanken beim Paragonkreuz", umging er eine direkte Antwort. „Und? Hattest du eine Eingebung?"

Sie schüttelte den haarlosen Kopf. Ihre ausdrucksstarken' eisgrauen Augen zeigten eine Mischung aus Unsicherheit und Trotz. „Ich werde es spüren, wenn ich in seiner Nähe bin", sagte sie. „Nicht über Lichtjahre hinweg."

„Das wird bald so weit sein. Wir fliegen mit Maximalgeschwindigkeit. Bis zum Petaccha-System sind es keine zwei Stunden mehr." Er beugte sich vor. „Du kannst es kaum erwarten, oder?"

„Ich weigere mich zu glauben, das Paragonkreuz könne sich im Besitz der Kybb befinden oder gar von ihnen vernichtet worden sein."

„Wer sagt, dass es so sein sollte?"

Sie blickte ihn herausfordernd an. „Ihr alle zweifelt an seiner Existenz - Zephyda, du, und selbst Carya Andaxi war sich nicht sicher."

„Sicherheit können wir erst gewinnen, wenn wir Petac erreicht haben", antwortete er ernst. „Ich kann uns leider nicht hinzaubern - glaub mir, ich täte es gerne. Ich bin genauso gespannt wie du."

Sie wandte sich von ihm ab und richtete den Blick auf die Holokugel, in der Zephyda lebensgroß zu sehen war. Die Stellare Majestät aller Motana, seit kurzem auch Oberbefehlshaberin des Widerstands gegen die Kybb, gegen Kharzanis Garden und das Schloss Kherzesch, machte bei aller Konzentration einen relativ entspannten Eindruck, ganz im Gegensatz zu den langen, für sie zerreibenden und qualvollen Stunden nach dem Eindringen der SCHWERT in den Arphonie-Sternhaufen durch die zusammenbrechende DISTANZSPUR. Sie hatte sich und das Schiff unter Kontrolle und würde es sicher ans Ziel bringen. Zephydas Probleme lagen momentan ganz woanders.

Sie war zwar als Oberbefehlshaberin der neu gegründeten Allianz der Moral eingesetzt worden, doch nicht von allen war sie unbedingt erwünscht. Ihre Anerkennung als oberste Kriegsherrin musste sie sich erst noch erkämpfen. „Bitte entschuldige", sagte Lyressea. „Natürlich musst du dem Paragonkreuz ,genauso entgegenfiebern wie ich. Ohne es könntest du nicht zum neuen Schutzherrn geweiht werden - genauso wenig wie Atlan. Eure Aura genügt nicht, ihr benötigt das Kreuz zur völligen Einsetzung."

Er sah sie an, ihrer zeitlosen Schönheit gewahr, und lächelte. Er glaubte zu verstehen, was in diesen Stunden in ihr vorging. Sie war erhaben, eine Unsterbliche wie er. Er fühlte sich mit ihr auf eine Weise verbunden, die schwer in Worte zu kleiden war. Ein unsichtbares Band spannte sich zwischen ihnen. Jeder von ihnen achtete den anderen, aber das allein war es nicht. Es war mehr, mehr als bloße Zuneigung. Er verfügte nicht wie sie über die Fähigkeit der Niederschwellen-Telepathie, aber er glaubte ganz genau zu wissen, was in ihrem Kopf vorging.

Er hätte ihr gerne etwas anderes gesagt, aber von allen Menschen war sie diejenige, der er am wenigsten etwas vormachen konnte. Sie würde ihm einen dankbaren Blick schenken, doch beide würden wissen, dass sie Illusionen nachjagten, und er würde sich klein und schmutzig fühlen, wie ein Betrüger.

Das Paragonkreuz zu finden war ihr Ziel. Seit elftausend Jahren galt es als verschollen. Damals war es geflohen, eine sehr wahrscheinlich bewusste Entscheidung, schließlich war es kein unbeseelter Gegenstand, sondern ihm wohnte ein Bewusstsein inne, ein Splitter von ES. Bisher hatten sie sich mit diesem Aspekt des Paragonkreuzes nur unzureichend beschäftigt: Auch in Lyresseas Schilderungen war es kaum mehr als ein Instrument gewesen, viel^ leicht ein Trick oder Kontrollmechanismus von ES.

Vor nicht allzu langer Zeit war die SCHWERT von Graugischt gestartet, der bisher noch geheimen Zentralwelt des Schattenreichs der Carya Andaxi. Die Schutzherrin selbst hatte ihnen verraten, wo sich das Paragonkreuz -zumindest vor elf tausend Jahren - aufgehalten hatte, und so waren sie aufgebrochen, die 51 Lichtjahre weite Strecke zum Petaccha-System zu überwinden.

Zu allem Unglück war Petaccha gleich zu Beginn der Eroberung des Sternhaufens von den Kybb eingenommen worden. Die Schutzherrin hatte nach ihrem ersten und einzigen Besuch dort keine weiteren Suchtrupps mehr geschickt, sodass das System heute praktisch terra incognita war: Niemand wusste, wie es dort aussehen mochte.

Alles war möglich und das Schlimmste anzunehmen.

Lyressea war Realistin genug, um sich nichts vorzumachen. Vielleicht war es besser, mit einer erneuten Enttäuschung zu rechnen, als hinterher nur umso tiefer zu fallen.

Schließlich gab es neben der Suche nach dem Paragonkreuz zwei weitere wichtige Standbeine der Koalition der Moral: Sie benötigten dringend aktualisierte Sterndaten, um ein planvolles Vorgehen gegen die Truppen Tagg Kharzanis zu ermöglichen. Und sie mussten versuchen, möglichst rasch die Geheimnisse des Motoklons zu lüften, jener androidrobotischen Kampfmaschine, die auf Graugischt gewütet hatte, bevor sie ihnen doch noch in die Hände gefallen war und jetzt im Sonnenorbit von Demyrtle festgehalten wurde.

Die Zeit schien sich zu dehnen, je näher sie dem Petaccha-System kamen. Rhodan holte sich und Lyressea Trakara. Immer wieder ertappte er sich bei dem Versuch, sich vorzustellen, was sie am Ziel erwartete, das nur noch wenige Lichtjahre vor ihnen lag. Vor seinem geistigen Auge sah er dann riesige Kybb-Flotten oder andere Gefahren, zum Beispiel die gigantischen Hyperdimos, auf die sie schon mehrere Male im Arphonie-Haufen gestoßen waren.

Immer wieder sah er zu dem Holo mit Zephyda. Sie saß starr in ihrem Sitz. Ihr von der wilden roten Mähne umranktes Gesicht verriet nichts von einer beginnenden Überanstrengung. Sie war Herrin der Lage. Es hätte ihn beruhigen sollen, doch die innere Spannung ließ sich nicht so leicht abstellen.

Die letzten Minuten wurden zu einer kleinen Ewigkeit. Lyressea war über die Anzeigen und Displays ihres Pults gebeugt und verfolgte die von Echophage gelieferten Daten und Zahlenkolonnen. Perry Rhodan trat hinter sie und legte ihr beide Hände sanft auf die Schultern. Sie drehte kurz den Kopf und lächelte ihn dankbar an.

Und dann war es so weit: Die SCHWERT fiel in den Normalraum zurück. Die wenigen Sterne am Rand des Hyperkokons standen wieder auf den Schirmen. Vor ihnen lagen die orangefarbene Sonne Cha und ihre Planeten. Rhodan wartete instinktiv auf einen Ortungsalarm, und erst als dieser auch nach den ersten zehn Sekunden nicht erfolgt war, begann er daran zu glauben, dass seine schlimmsten Befürchtungen überflüssig gewesen waren.

Echophage lieferte die ersten Daten. Es gab zwar nicht die befürchteten Kybb-Flotten im System, auch keine Titanen oder gar Hyperdimos, aber um den Planeten Petac ortete die Biotronik insgesamt 21 Blockadeforts der Kybb, wie sie Rhodan und seinen Gefährten von Tan-Jamondi bereits hinlänglich bekannt waren.

Petac war der erste von sechs Planeten der orangefarbenen Sonne. Echophage gab seine Distanz zum Muttergestirn mit nur 46 Millionen Kilometern an, was auf relativ hohe Temperaturen schließen ließ, den Durchmesser mit knapp 15.000 Kilometern und einen Sonnenumlauf von 87,3 Tagen. Die Schwerkraft wurde mit 0,8 Gravos ermittelt. Petac zeigte sich als eine erdähnliche, von Wolkenfeldern überzogene mondlose Sauerstoffwelt mit großen Kontinenten in den Ozeanen. „Danke, Zephyda", sagte der Terraner.

Die Epha-Motana sah ihn aus dem Holo aus ihren grünen Katzenaugen an. „Wofür?"

„Für den ruhigen Flug", sagte er in einem Versuch zu scherzen. In Wirklichkeit hatte er ihr gegenüber immer noch Schuldgefühle wegen der unmenschlichen Strapazen, die er ihr während der ersten Stunden im Arphonie-Haufen zugemutet hatte. „Mach dich nicht lächerlich", antwortete sie. „Wenn das alles war... Lass uns lieber in die Zukunft blicken. Die Blockadeforts gefallen mir überhaupt nicht."

„Die Frage ist: Wie kommen wir nach Petac, ohne von den Blockadeforts geortet zu werden? Wir können nicht einfach in das System einfliegen."

„Natürlich nicht", sagte Zephyda. „Ich schlage vor, wir legen eine kurze Überlichtetappe ein und tauchen eine Lichtminute vor Petac in den Normalraum zurück. Dann bremsen wir mit fünf Kilometern pro Sekundenquadrat ab und schmuggeln uns durch die Reihen der Kybb."

„Das klingt sehr naiv", meinte Lyressea. „Ich weiß, was sie meint." Rhodan deutete auf die von Echophage gelieferten Ortungsdaten. „Von den Forts geht starke Streustrahlung aus. Die sollten wir nutzen."

Lyressea schien nicht überzeugt. „Klingt sehr optimistisch", sagte sie.

Sie hat eigentlich keine Angst vor den Kybb, dachte er. Sie fürchtet sich vor der eigenen Hoffnung; vor der Enttäuschung. Das Paragonkreuz ist ihr im Moment das Wichtigste von allem. „Auch hier im Arphonie-Haufen leiden die Kybb an der veränderten Hyperimpedanz", sagte Rhodan bedächtig. „Offensichtlich lag hier im Petaccha-System keine Priorität der Umrüstung vor. Sie scheint zwar begonnen worden, aber nicht abgeschlossen zu sein. Normalweise hätten wir keine Chance, durch ihr Ortungs- und Sicherheitsnetz zu schlüpfen. Die Kybb sind weder dumm noch unterentwickelt. Aber hier dürfen wir darauf hoffen, dass die Ortungseinrichtungen nicht mit voller Leistung arbeiten. Und die Streustrahlung der Tender wird das ihrige dazu beitragen."

Lyressea starrte ihn an. Woran dachte sie? Verglich sie ihn in Gedanken mit den Schutzherren, die sie gekannt, die sie begleitet hatte? „Wir wollen das Kreuz", sagte er stattdessen. „Dass die Kybb den Planeten mit vollständiger Blockade gegen die Außenwelt abriegeln, lässt nur einen Schluss zu."

Sie sah ihm in die Augen. Ihr Blick war suchend, so als wolle sie in seinen Gedanken forschen. Doch da sie keine echte Telepathin war, musste ihr seine Mimik genügen.

Schließlich nickte sie. Ein spürbarer Ruck ging durch ihren vollkommenen Körper. „Ich bin einverstanden."

„Zephyda?", fragte Rhodan. „Wir sind so gut wie auf Petac", antwortete die Stellare Majestät selbstbewusst.

Perry Rhodan war sich nicht ganz so sicher, wie er sich gab. Einerseits verstand und teilte er bis zu einem gewissen Grad Lyresseas Angst vor einer Enttäuschung. Zum anderen sah er eine reelle Chance.

Die SCHWERT nahm wieder Fahrt auf. Als die Sterne erneut verschwanden, konzentrierte sich Rhodan auf die Blockadeforts.

Jedes von ihnen war aus vier aneinander gekoppelten „Sektor-Wächtern" zusammengesetzt, einer Kriegsschiffvariante der Kybb-Traken in Gestalt eines Sechseckprismas. Jede Seite eines solchen Sektor-Wächters maß in der Breite 530 und in der Höhe 1000 Meter, während der Durchmesser 1060 Meter betrug. Die Gesamtlänge eines Blockadeforts belief sich somit auf etwa 2600, die Gesamtbreite auf etwa 1800 und die Gesamthöhe auf rund 1000 Meter.

Die normalerweise vorhandenen zentralen, kreisrunden „Innenhöfe" waren bei den Forts mit bündig schließenden „Kampfmodulen" gefüllt. Genau wie bei den einzelnen Sektor-Wächtern gab es bei den Blockadeforts eine starke Bewaffnung, vor allem Gravo-Pulsatoren.

Die angemessenen riesigen Mengen an Streustrahlung gingen von mobilen Tenderschiffen aus, riesigen Kästen, die dabei waren, die Forts umzubauen. Rhodan glaubte zu wissen, warum. Auch die Forts waren von der Erhöhung der Hyperimpedanz betroffen. Sie wurden deshalb auf die neuen Bedingungen energieintensiv umgerüstet, und das produzierte diese Strahlung. „Ich glaube jetzt fast, dass du Recht hast, Perry", sagte Lyressea. Sie wirkte nun ruhiger und entschlossener als während der letzten Stunden. Jetzt, das Ziel kurz vor Augen, sah sie das Wesentliche. „Die Daten der Schwadron von Graugischt geben zwar keine Auskunft darüber, ob das Paragonkreuz damals von den Kybb gefunden wurde oder nicht. Doch wäre dem so gewesen, weshalb hätte dann die Blockade bis heute Bestand? Es wäre nicht sinnvoll."

„Das ist es, was ich meinte", antwortete Rhodan. „Wenn das Kreuz gefunden worden wäre, wäre dieser deutlich sichtbare Aufwand nicht nötig gewesen. Und die Umbauten an den Blockadeforts beweisen doch, dass er auch weiterhin betrieben werden soll." Er lächelte sie an.

Hoffen wir nur, dass es wirklich noch auf Petac ist, dachte er, hütete sich aber, diesen Gedanken auszusprechen. Stattdessen fragte er laut: - „Echophage, welche weiteren Informationen haben wir über den ersten Planeten?"

„Willst du alle hören oder nur die wichtigsten?", fragte die Biotronik zurück. „Erst einmal die wichtigsten. Gibt es Eingeborene?"

„Der Sternkatalog der Schwadron verzeichnet auf Petac ein relativ wenig entwickeltes Volk, die Tabtree. Laut Katalog waren die Tabtree nie in das Miteinander der Sternenvölker von Arphonie integriert. Es gab auf Petac niemals so etwas wie Großindustrie, geschweige denn Bemühungen, in den Weltraum vorzustoßen. Die Tabtree lebten isoliert und im Einklang mit der Natur ihres Planeten, tief verwurzelt in ihre Welt, wie sie dazu sagen."

„Also erwartet uns ein beschaulicher, netter Planet mit friedlichen Bewohnern ohne größere Ambitionen."

„Dass sie friedlich sind, hast du gesagt. Tatsächlich gibt es keine Überbevölkerung, also auch wenig Grund, Kriege zu führen. Die Tabtree sind humanoid und haben sich nach dem letzten Informationsstand in sechzehn Stämme aufgespalten, die sich Treyfolken nennen und allesamt eine Stadt als Zentrum bewohnen. In jeder dieser Städte wird übrigens eine Holo-Ikone verehrt, die das Bild Carya Andaxis zeigt. Als sie Petac besuchte, war sie noch aktive Schutzherrin. Sie ließ die Holo-Kugeln für jeden einzelnen Treyfolken damals als Zeichen ihrer wohl gesinnten Aufsicht zurück.

Den Tabtree sollte auf diese Weise gezeigt werden, dass es außerhalb ihrer Welt ein fremdes, von Leben erfülltes Universum gibt."

„Wohl als Anreiz gedacht, eines Tages die Raumfahrt zu entwickeln und dieses andere Leben kennen zu lernen", meinte Perry Rhodan. „Zu ihrem Glück haben die Tabtree der Versuchung offenbar widerstanden."

„Wie meinst du das?", fragte Lyressea.

Rhodan hob die Schultern. „Sie hätten Freunde gesucht und die Kybb gefunden. - Echophage, wann wurde der Sternkatalog der Schwadron zuletzt aktualisiert?"

„Kurz bevor der Schattenstaat Andaxi von Tagg Kharzani in die Isolation gezwungen wurde", lautete die Auskunft des Bordrechners.

Nach nur wenigen Minuten stürzte die SCHWERT in den Normalraum zurück.

Zephyda und ihre Quellen begannen sofort mit der Bremsbeschleunigung. „Jetzt heißt es warten und hoffen", sagte Lyressea leise.

Perry Rhodan registrierte, dass sein Kalkül aufzugehen schien. Er sah die Planetenkugel wachsen und wachsen, bis sie die Holos und Schirme fast vollkommen ausfüllte. Die von den Abwehrforts ausgehende Strahlung war stärker, als er erwartet hatte, und als von der Oberfläche Petacs nur noch eine blau, braun, grün und weiß schimmernde Halbkugel zu sehen war und der Kreuzer die ersten Forts in maximalem Abstand passierte, wagte er zu hoffen, dass sie tatsächlich unentdeckt durch den Belagerungsring „schlüpfen" konnten.

Er stand nach wie vor hinter Lyressea und sah ihr über die Schultern, atmete den leichten Duft ihrer bläulich schimmernden Haut. Dann sog er scharf den Atem ein, als die SCHWERT in die äußeren Schichten der Atmosphäre eintauchte. Nachdem der Kreuzer etwa hundert Kilometer über der Oberfläche einen Prallschirm aktivierte, um das Schiff nicht verglühen zu lassen, und immer noch keine Reaktion seitens der Kybb erfolgte, stieß er die Luft langsam wieder aus. Fast kam es ihm zu leicht vor.

Die SCHWERT stürzte wie ein flammendes Phantom der Oberfläche entgegen, die sich unter ihr aufzublähen schien. Nur allmählich nahm der Bionische Kreuzer Fahrt weg. Endlich war die Reibungshitze gering genug, um den Prallschirm desaktivieren zu können. Damit war die Ortungsgefahr noch längst nicht gebannt. „Ich ... spüre etwas", flüsterte Lyressea plötzlich. Die SCHWERT war nun dreißig Kilometer über dem Boden, und allmählich stellte sich die Frage nach einem Landeplatz. Echophage hatte die ersten Kybb-Festungen geortet. „Und?", drang Zephydas Stimme an sein Ohr. „Was ist mit dem Paragonkreuz?"

Lyressea nickte, ohne sich umzudrehen. Ihre Stimme klang wie geistesabwesend, der Realität beinahe entrückt, nur durch einen hauchdünnen Faden mit ihrer Umwelt verknüpft. „Ich ... glaube ... ja ... kann es ... orten."

„Wir sollten möglichst bald landen", blieb Zephyda ungeduldig.

Rhodan legte Lyressea eine Hand auf die Schulter, wollte dadurch nicht nur mental eine Verbindung zu ihr herstellen. „Wo ist es?", fragte er. „Kannst du die Richtung angeben?"

Die Schildwache nickte schwach. „Es ist... Wir müssen nach ... Osten ..." Die SCHWERT ging bis auf 10.000 Meter hinunter, während sie sich in östlicher Richtung bewegte, fast über dem planetaren Äquator. „Es kommt näher", sagte Lyressea wie in Trance. Zephyda verlangsamte den Flug, dann kam das nächste Kommando: „Jetzt... weiter südwestlich ... Es ist nicht mehr weit. Ich spüre es immer deutlicher. Es ist das Paragonkreuz."

Zephyda folgte auch dieser Anweisung, während Rhodan die Stirn run. zelte. Es kam ihm zu leicht vor! Sie befanden sich in der Höhle des Löwen und flogen, als gäbe es auf dem Planeten keine Feinde, die zweifellos den Himmel überwachten, trotz der Blockadeforts, die keinen Eindringling, durchschlüpfen lassen sollten. „Weiter ...", sagte Lyressea. „Die Richtung beibehalten. Vielleicht noch hundert Kilometer, maximal."

„Es ist auffällig", meldete sich Echophage. „Wir fliegen direkt auf eine der sechzehn Städte der Tabtree zu. Das wäre in Ordnung. Aber leider befindet sich in ihrer direkten Nähe auch eine Festung der Kybb. Wenn ihr euch das hier mal ansehen wollt..."

Perry Rhodan stieß einen Fluch aus. Die ersten aktiven Ortungsstrahlen wurden angemessen. Die SCHWERT war definitiv entdeckt!

Lyressea reagierte kaum darauf. Ein kurzes, fast unmerkliches Zusammenzucken war alles. Ihr Geist eilte dem Schiff voraus, das jeden Moment mit massivem Abwehrfeuer aus der Festung rechnen musste. Er war beim Paragonkreuz, das plötzlich wieder in unerreichbare Fernen gerückt zu sein schien.

Sie waren offenbar so nahe am Ziel. Sollten sie jetzt aufgeben? „Nein!", sagte Rhodan entschlossen. „Wir werden nicht umkehren!"

Zephydas Stimme erklang beinahe gleichzeitig. „Wir starten durch, Perry! Es geht abwärts und auf die Suche nach einem Versteck!"

„Der große Fluss voraus, der in ein Binnenmeer fließt", regte der Terraner an, „wir könnten..."

„Handelt schnell!", unterbrach Echophages Kunststimme. „Soeben sind die ersten Gleiter und Schiffe der Kybb gestartet. Ein ganzer Schwärm von ihnen. Sie fliegen genau in unseren Kurs ...
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Jeder Hochzeitsflug war etwas einmalig Schönes, ein erhabenes Ereignis, das Ritual, das die Vermählung des Prinzen und seiner neuen Prinzessin erst wirklich besiegelte, nachdem der Stammespriester ihnen den Segen der Allmutter Andaxi gegeben hatte. Sonder fan Dor hatte, seit er dieses Amt bekleidete, schon den alten König getraut und auch dessen Vater.

Dieser Flug sollte alle früheren in den Schatten stellen. Noch nie war ein Prinz so stark und beim Stamm so beliebt gewesen, noch nie eine Prinzessin so lieblich und prachtvoll. Sie sollte ihm viele Kinder gebären, von denen eines wieder der neue Thronanwärter sein würde. Es war, im Gegensatz zu den einfachen Tabtree, das alleinige Vorrecht des Königspaars, viele Kinder zu haben, damit gewährleistet war, dass es einen neuen Kronprinzen gab. Sollte dies einmal nicht eintreten, standen dem Treyf olken dunkle Zeiten bevor.

Das letzte Mal, dass dies geschehen war, lag lange zurück. Jehar fan Mol, der Medizinmann des Stammes, hatte seinen Zauber über die Braut gesprochen und sein Orakel befragt. Einer glänzenden Zukunft des Treyfolken stand demnach nichts im Wege. Es würde reiche Ernten und viele glückliche Jahre für die Tabtree geben.

Alle waren davon überzeugt. Alle 5693 Männer, Frauen und Kinder von Scherydann waren gekommen, um die Vermählung zu feiern. Jeder wollte dabei sein, wenn der Trawinder sich in die Lüfte erhob und höher und höher stieg, getragen von den Winden, die heute günstig gestimmt waren. Alles war günstig, schon die Sterne der Nacht waren es gewesen. Alles ...

Nur nicht die Prophezeiung der Allmutter.

Sonder fan Dor war noch einmal in den Tempel zurückgekehrt, um die Ikone zu befragen. Doch seine Hoffnung, etwas anderes von ihr zu hören als das, was sie ihm schon gesagt hatte, wurde bitter enttäuscht. Es war schlimmer gewesen, als wenn sie ihre düstere Botschaft wiederholt hätte. Sie hatte gar nicht mehr zu ihm gesprochen.

Sie weiß, was ich getan habe!, hatte der Priester gedacht, als er vor ihr kniete. Ich habe deinen Willen missachtet, Heilige Allmutter! Er hatte sich direkt an sie gewandt und um ihre Vergebung gefleht, bevor er ihre Ikone, den größten Schatz des Treyfolken, von ihrem Sockel gehoben und hinausgetragen hatte, hinaus in die warm und. huldvoll strahlende Sonne, hinaus zu den Tabtree, zu dem Prinzenpaar und dessen vielköpfigem Gefolge, hinaus zu den wartenden Trawindern. Half es? Er vermochte es nicht zu sagen, doch er fürchtete das Schlimmste.

Die Ikone wog wie Blei in seinen Händen, als er sie über sein kahles Haupt hob und dem Stamm zeigte. Sie schien in seinen Fingern zu brennen, als der Prinz vor ihr kniete und sie küsste. Er hatte ein Kribbeln auf seiner Haut gespürt, als habe sie in tausend Teile zerspringen wollen.

Aber er konnte nicht mehr zurück. Er betete zu den Göttern des Stammes und erflehte deren Huld. Er tat es immer, bevor ein neues Prinzenpaar den Trawinder bestieg, um als Königspaar zurückzukehren, aber nie zuvor waren seine Beschwörungen so eindringlich gewesen wie an diesem Tag.

Und alle hatten sie mit ihm gebetet, jeder Mann, jede Frau, selbst die Kinder und Uralten. Alle hatten sie die Kraft und Intensität gespürt, die aus seinen Worten klang, aber sie hatten nicht begriffen, dass es die Kraft der Verzweiflung war.

Er hatte sich zum zweiten Mal versündigt, als er die Alten Götter anrief, denn der Wille der Allmutter war oberstes Gebot in jedem Treyfolken. Sie hatte ihm kundgetan, was sie wünschte, und er hatte nicht auf sie gehört.

Die Trawinder warteten, insgesamt sechs von ihnen. Auch sie waren prachtvoll geschmückt. Es waren die stärksten und schönsten des ganzen Treyfolken. Seit Tagen hatten sie auf den saftigsten Weiden gestanden und waren zu den fruchtbarsten Sümpfen geführt worden, um ihre Tentakel tief ins heilige Erdreich zu versenken und Kraft für diesen Flug zu tanken. Sie waren nur Tiere, große lebende Ballons, von denen ein jeder an die zehn oder sogar mehr erwachsene Tabtree zu tragen vermochte, aber auch sie spürten die Magie dieses herrlichen Tages. Ihr Leben war kürzer als das eines Tabtree und ihr Verstand kleiner. Dennoch schienen sie instinktiv zu spüren, dass sie einen solchen Tag nicht noch einmal erleben würden.

Mago, der Trawinder, der das Königspaar und dessen engstes Gefolge tragen würde, die Brüder und Schwestern des Prinzen, die ganze dreizehnköpfige Königsfamilie, war der Größte und Stärkste von allen. Sein fünf Tabtreelängen durchmessender, ledrig glänzender brauner Körper war zu seiner ganzen Kugelgröße prall aufgebläht. Die sanften Winde zerrten schon an ihm, doch Mago klammerte sich wie seine fünf Artgenossen mit den Tentakelenden an den in den Boden geschlagenen Pfählen fest und wartete, während die Kinder der Stadt ihn noch fütterten, so, wie es Brauch war. „Priester", drang des Prinzen Stimme in seine Gedanken. „Stimmt etwas nicht? Du solltest dich mit uns freuen, aber du machst ein Gesicht wie vor einem Unwetter."

Ein Unwetter, ja, dachte Sonder fan Dor. Ein Unwetter sollte hereinbrechen und Scherydann unter Wasser setzen. Donner und Blitz sollten über uns hereinbrechen und den Flug verhindern!

Aber die Sonne schien, und der Himmel war blau. Sonder fan Dor sah die bittend ausgestreckten Hände des jungen Prinzen und den Blick der ganz in feuriges Rot gekleideten Prinzessin, auf deren Stirn und an deren schlankem Hals kostbare Steine funkelten. Rot... rot wie das Blut... „Priester!"

Fan Dor wurde endgültig in die Wirklichkeit zurückgeholt und tat, was er tun musste.

Er reichte Ahber fan Var die Ikone, doch seine alten Hände zitterten dabei.

Er hätte am liebsten laut geschrien und sie ihm wieder aus der Hand gerissen, aber es war schon zu spät. Der Prinz und seine engelsgleiche Prinzessin waren schon auf dem Weg zu ihrem wartenden Trawinder. Die blumengeschmückten Kinder der Stadt zogen sich langsam zurück und bückten sich nach den Kostbarkeiten, die die Prinzessin ihnen zuwarf.

Ein Raunen ging durch die versammelte Menge, als Ahber fan Var und Miri fan Sho die drei Stufen der Treppe hinaufstiegen, die in die halb mit Seilen am bunten Geschirr des Trawinders befestigte, halb von seinen Tentakeln gehaltene Gondel führte. Wenn sie zurückkehrten, würden sie König und Königin sein. So war es der Brauch, so war es immer gewesen, solange die Überlieferungen der Stämme zurückreichten.

Heute nicht!, dachte der Priester. Noch einmal wollte er schreien, ihnen zurufen, dass sie nicht abheben durften, nicht an diesem Tag, für den er furchtbares Unheil vorhersah, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Er brachte kein Wort heraus, nicht einmal ein verzweifeltes Krächzen. Und dann war es zu spät. Die Brüder und Schwestern der Frischvermählten, der ganze königliche Hofstaat, befanden sich an Bord der Gondel, und Prinz Ahber gab das Zeichen. Kräftige Männer eilten herbei und lösten die Seile von den Pflöcken. Die Tentakel des Trawinders wickelten sich los und schlössen sich ebenfalls um den Korb. Der Ballonkörper schien noch einmal zu wachsen und noch mehr leichte Luft in seinem Innern zu erzeugen. Dann begann er zu steigen. „Priester", sagte die Stimme eines .Knaben. „Es wird auch für uns Zeit." ,Sonder fan Dor drehte den Kopf und erkannte Shawann, seinen jüngsten und meistversprechenden Schüler. Er nickte müde. Sein Haupt war schwer. Dann gab er sich einen Ruck und stieg die Stufen des Tempels hinab. Mit schweren Schritten ging er auf einen der fünf wartenden Trawinder zu, die Mago in gebührendem Abstand folgen würden. Auch dies gehörte zum Brauch. Sie waren nur zwei Drittel so groß wie Mago und nicht ganz so prächtig geschmückt. „Allmutter Andaxi", murmelte der Priester, als er sich in den Korb helfen ließ, „bitte vergib deinem unwürdigen Diener. Und mögest du dich geirrt haben - nur dieses eine Mal."

Scherydann lag am östlichen Ufer des mächtigen Flusses Tirr, der sich einen halben Tagesflug lang bis zum großen Binnenmeer Achylann hinzog, hinter dem der Treyf olken der Tabtree von Mennygenn begann. Jedes Jahr nach der Erntezeit kam ein Schiff mit prächtigen Segeln von Mennygenn, und es gab eine große Feier. Es wurde getauscht, getrunken und an den Feuern gesungen. Die Tabtree von Scherydann lebten in Frieden und Freundschaft mit ihren Nachbarn. Jeder war ihnen willkommen.

Das war schon immer so gewesen, bis auf eine Ausnahme.

Jenseits des Flusses stieg das grüne Waldland leicht bergig an, bis hin zu den Gipfeln, auf deren höchstem sich die FESTUNG befand - ein unheiliger Ort, der von den Tabtree gemieden wurde.

Ab und zu sahen sie aus ihrer Stadt in der Nacht helle Sterne von dort in den Himmel steigen und zwischen den anderen Sternen verschwinden, oder Lichter fielen vom Himmel und landeten dort. Manchmal kam es^ vor, dass fliegende Schiffe aus der FESTUNG über Scherydann erschienen und kreisten. Die Tabtree versteckten sich dann in ihren Häusern, bis sie wieder verschwunden waren.

Von den Wesen, die die FESTUNG bewohnten, kam nichts Gutes. Man mied sie, wo man nur konnte. Von Jägern, die mit ihren Trawindern über den Tirr geflogen waren, war berichtet worden, dass wilde Trawinder, die sich, manchmal in ganzen Schwärmen, der FESTUNG zu sehr genähert hatten, von dieser aus von Blitzen getroffen worden und brennend in die umliegenden Wälder abgestürzt waren.

Es war ein unheiliger Ort, deshalb bewegte sich der Trawinder des Prinzenpaars in nördlicher Richtung, um zwei, drei Tagesmärsche von ihr entfernt vorbeizuziehen.

Die Trawinder befanden sich/bereits in großer Höhe. Die fünf Tiere, die Mago folgten, hielten weiterhin Abstand. Doch Sonder fan Dor konnte sehen, wie sich die langen herabhängenden Tentakel, die nicht zum Halten des Korbes dienten, im Wind ausrichteten, um Mago den richtigen Kurs zu geben.

Der Steuermann in Sonders Trawinder sorgte dafür, dass die Hochzeitsgesellschaft ihm auf Sichtweite folgte. Jeder Trawinder besaß einen solchen Steuermann, der mit den Tieren „sprach", indem er an den Kurztentakeln zog oder sie streichelte. Es war eine besondere Kunst, und Steuermänner zählten deshalb zu den angesehensten Tabtree jedes Treyfolken.

Allerdings hatte Sonder fan Dor ihnen oft bei ihrer Arbeit zugesehen und traute sich zu, zur Not auch selbst mit einem Trawinder fliegen zu können.

Tief unter sich sah der Priester das silbrige Band des Tirr in der Sonne glitzern, als wolle der Fluss ihnen einen stillen Gruß zurufen. Alles war still und friedlich. Es war der schönste Tag seit langem, und Sonder fan Dor begann bereits zu hoffen, dass die Allmutter Andaxi ihm verziehen und sich tatsächlich geirrt haben möge - nur dieses eine Mal. Und sollte das Furchtbare doch geschehen, sollte ein Blitz aus dem blauen Himmel fahren und einen der Trawinder zerstören, dann betete er darum, dass es der seine war und nicht der des Prinzen.

Es war kein Blitz, der das Unheil brachte, und es kam auch nicht aus dem Himmel.

Es kam im Gegenteil von unten, genau von dort, wo die FESTUNG der Unheiligen lag, die sie eigentlich schon in weitem Abstand passiert hatten. Und es war kein Blitz.

Es ging alles viel zu schnell, um den entsetzten Priester überhaupt begreifen zu lassen, was seine Augen ihm zeigten. Er sah die Himmelsschiffe der Unheiligen aufsteigen und heranjagen, viele von ihnen und kleine und große, und schräg in die Luft steigen, strikt nach Nordwesten, strikt und genau ... ... in die Bahn des königlichen Trawinders! Sie rasten auf Mago zu, und bevor der Priester einen zweiten Blick erhaschen, bevor er einen Schrei des Entsetzens ausstoßen konnte, war es auch schon geschehen.

Mago wurde voll getroffen. Er wurde vom Himmel gefegt wie ein welkes Blatt, das von einem Pfeil spielender Kinder durchbohrt wurde. Aber es war viel schlimmer: Eines der Himmelsschiffe rammte den Trawinder, so als ob er nicht vorhanden wäre.

Es raste weiter gen Nordwesten, zusammen mit den anderen Schiffen, als wäre nichts geschehen. Mago platzte auseinander. Seine lederne Haut flog in Fetzen in alle Richtungen, und der Korb mit der ganzen Königsfamilie stürzte haltlos und wie ein Stein in die Tiefe.

Und mit ihm die unersetzliche Ikone der Allmutter Andaxi!

Sonder fan Dor glaubte, sein Herz müsse stehen bleiben. Er hatte es geahnt, befürchtet, gewusst - und doch versucht, sich selbst zu belügen. Die Allmutter irrte sich nie. Sie hatte furchtbares Leid für den Treyfolken prophezeit. Und er hatte ihre Warnungen ignoriert, er hatte gegen ihren Willen gehandelt. Er war schuld, er allein!

Erst jetzt drangen die Entsetzensschreie der Tabtree an seine Ohren. Er sah den Korb mit dem Prinzenpaar fallen, schneller und tiefer. Es geschah völlig lautlos, und ebenso lautlos krachte der hochzeitsgeschmückte Korb mit wehenden bunten Bändern und abgerissenen Seilen in das grüne Dickicht eines Abhangs. Der Priester hatte die Schreie des Prinzenpaars und seines Gefolges nicht gehört. Er wusste, dass er nie wieder etwas von ihnen hören würde.

Niemand konnte diese Katastrophe überlebt haben.

Das Prinzenpaar! Die ganze königliche Familie - ausgelöscht von einem Moment auf den anderen. Die Sonne schien weiter auf die Hügel, und plötzlich kam es Sonder fan Dor wie bitterer Hohn vor. Das war der schwärzeste Tag in der Geschichte des Stammes, solange er zurückdenken konnte.

Nur durch seine furchtbare Schuld! Er hätte dies alles verhindern können, wenn er den Mut gehabt hätte, den so hoffnungsvollen und glücklichen Prinzen zu enttäuschen. Und wenn es nur um einen Aufschub des Hochzeitsfluges um einen Tag gegangen wäre.

Die Königsfamilie tot! Die Heilige Ikone zerstört! Das Glück der Tabtree von Scherydann war vernichtet.

Er war für sie verantwortlich gewesen. Ihm, wie schon all seinen Vorgängern, war sie anvertraut gewesen. Und so groß der Schmerz um das junge Prinzenpaar auch in ihm war, so konnte er doch nur an das eine denken, das Unvermeidliche, das, was ihm nun zu tun blieb.

Sein Leben war mit dem Verlust der Ikone ebenfalls verwirkt. Es gab nur eine Buße für ihn: sich selbst zu richten. Die Alternative wäre ein Leben mit der Schuld, das kein Leben mehr wäre. Er würde sich nicht verstellen können. Die Tabtree würden ihm seine Schuld ansehen und ihn verachten, ausstoßen, vielleicht sogar ächten und jagen. Aber auch wenn er den Mut aufbrächte, würden sie ihn für alle Zeiten als denjenigen in Erinnerung behalten, der ihnen das Unglück gebracht hatte. Es sei denn ...

Ein Gedanke stieg aus Sonders Unterbewusstsein herauf: Es sei denn... er opferte sein Leben im Kampf!

Der Gedanke erschien ihm ebenso vermessen wie seine Eigenmächtigkeit. Er hörte das Wehklagen, das Weinen und die Rufe der Tabtree in seinem und den anderen vier Trawindern, die unbehelligt geblieben waren und noch über der Absturzstelle kreisten. Bald würden sie nach Scherydann zurückkehren, erfüllt von Trauer, Schmerz und Unglauben. Noch lähmte sie das Entsetzen, aber zurück in der Stadt, würden sie zu ihm kommen und fragen, wie die Allmutter Andaxi dieses Unglück hatte zulassen können.

Der Gedanke war Frevel, aber er klammerte sich in seinem Kopf fest und wuchs, nahm mehr und mehr Gestalt an. Er wusste, dass er gegen die Macht der Unheiligen normalerweise nichts auszurichten vermochte. Gegen sie war er ein Zwerg, ein Wurm. Aber vielleicht...

Es gab etwas, mit dem er Rache nehmen konnte. Seit vielen Leben hatte kein Priester mehr gewagt, den Heiligen Berg Gorithon mit der Absicht zu betreten, sich etwas von dem zu nehmen, sich dessen zu bedienen, was tabu war.

Der Berg, das Labyrinth, der Kreis der Gräber und... das Artefakt von Gorithon ... Als die Trawinder wendeten, hatte er seinen Entschluss gefasst.

Er würde sein Leben für die Schuld opfern, die er auf sich geladen hatte. Aber er wollte dabei so viele der Unheiligen wie möglich mit in den Tod nehmen.

Er war selbst zu einem Unheiligen geworden und hätte den Stamm nicht mehr durch die dunklen Jahre führen können, die nun zweifellos vor ihm und der ganzen Welt lagen - selbst wenn er gewollt hätte. Vielleicht konnte es sein Schüler. Es lag nicht mehr an ihm.

Sonder fan Dor wusste, was er zu tun hatte. Er hatte Blut gesehen, als die Prinzessin in ihrem Hochzeitsgewand vor ihm stand. Jetzt wusste er: Es war nicht nur das vergossene Blut der Königsfamilie. Es war sein eigenes und das der Unheiligen
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Die SCHWERT lag am Grund des breiten Flussbetts, wenige Dutzend Kilometer bevor der Strom sich in das Binnenmeer ergoss. Zephyda war nicht die Zeit geblieben, bis zum Meer zu fliegen. Es war auf Sekunden angekommen. Die Schiffe der Kybb waren schon fast zu nahe gewesen.

Die Suchschiffe der Kybb, hauptsächlich Beiboote der Kybb-Cranar, aber auch drei Zylinderdisken, kreisten über der „Absturzstelle", hatten aber keine Chance. Fast alle Energie emittierenden Systeme des Bionischen Kreuzers waren desaktiviert.

Trotzdem hatte er sich bereits einige Kilometer von dem Ort seines Untertauchens landeinwärts fortbewegt, also gegen den Strom, in jene Richtung, in der die Siedlung und die Kybb-Festung lagen. Der tiefe und breite Fluss war für eine Fortbewegung durch die geistigen Kräfte der Epha-Motana und ihrer Quellen wie geschaffen, da keine Maschinen dazu nötig waren und daher keine verräterischen Streustrahlungen entstanden.

Jetzt lag das Schiff still, und die führenden Personen berieten sich. Zephyda war zu Rhodan und Lyressea in die mittlere Ebene der Zentrale gekommen. Ihren Platz hatte eine ihrer Stellvertreterinnen eingenommen. Die Quellen, obwohl noch nicht verausgabt, waren durch neue ersetzt worden. Die SCHWERT konnte jederzeit wieder aktiv werden, aber zuerst einmal musste man sich über das weitere Vorgehen klar sein.

Lyressea hatte die Augen aufgeschlagen, nachdem sie sie während der „Landung", die Zephyda tatsächlich wie einen Absturz hatte aussehen lassen, um die Kybb zu verwirren, geschlossen gehalten hatte. Ihr Blick war klar, verriet jedoch noch leichte Verwirrung. Rhodan und Zephyda saßen ihr schweigend gegenüber und warteten darauf, dass sie von sich aus zu reden begann. „Das Paragonkreuz", .sagte sie endlich, „ich kann es deutlich spüren, aber nicht mehr die genaue Richtung. Es ist in der Nähe, aber ..." Sie lachte unsicher. „Es ist fast so wie bei der Suche nach meiner Schwester Catiaane, wisst ihr? Sie hatte sich ebenfalls verborgen halten können."

„Also sind wir nicht viel schlauer als vorher." Zephyda strich sich die roten Locken aus dem Gesicht. „Es ist in der Nähe, aber wir wissen nicht, wo. Theoretisch könnte es unter der Festung der Kybb liegen."

„Die Kybb würden uns kaum weiterhelfen", sagte Rhodan. „Wenn überhaupt jemand, dann vielleicht die Eingeborenen in dieser... Stadt."

Er betonte das Wort, denn mit einer Stadt in seinem Sinn hatte die Ansiedlung, die sie kurz aus der Luft gesehen hatten, recht wenig zu tun. „Dorf", wenn auch ein großes, wäre das passendere Wort gewesen. Natürlich konnte der erste Eindruck täuschen.

Zephyda sah ihn skeptisch an. „Laut Sternkatalog der Schwadron gibt es sechzehn Stämme, wahrscheinlich rings um den Planeten verteilt. Und da sollten wir ausgerechnet hier den richtigen gefunden haben?"

„Lyressea hat uns hierher geführt", sagte Perry. „Es ist also der einzige Stamm weit und breit." Er breitete die Arme aus. „Was natürlich nichts heißen soll.

Vielleicht wissen sie, etwa durch Überlieferung oder Legenden, etwas über das Kreuz, vielleicht nicht. Ich befürchte eher das Letztere. Mit Sicherheit dürfen wir nur davon ausgehen, dass die Kybb es bisher nicht gefunden haben."

„Ich würde die Kybb-Festung gern sehen", bat Lyressea.

Rhodan nickte. „Natürlich. Du hattest ja die Augen geschlossen. - Echophage! Zeig uns noch mal die Bilder!"

Die Biotronik projizierte die während des Anflugs mit den Teleoptiken aufgenommenen Bilder der Anlage in einem kugelförmigen, zwei Meter durchmessenden Holo.

Lyressea schien zu schaudern. Rhodan konnte es nachvollziehen. Die Festung, auf einen flachen, bewaldeten Gipfel geduckt, ähnelte einer anachronistischen, ausgedehnten düsteren Burganlage, jedoch vollständig aus schwarzem, schrundig wirkendem Metall gefertigt. Aus der Ferne entstand allerdings unwillkürlich der Eindruck einer stacheligen, bedrohlichen schwarzen Halbkugel, wie er sie von Baikhal Cain her kannte. Was sie sahen, war eine nur wenige Sekunden dauernde, von Echophage fortlaufend wiederholte Momentaufnahme.

Dennoch ließ sich bereits erkennen, dass die Festung offenbar wie die Blockadeforts im All in großem Maßstab umgebaut wurde. Das belegten entsprechende Energieortungen. Die Kybb, so sah es aus, waren fleißig an der Arbeit. Es war davon auszugehen, dass die Festung voll von untauglichem High-Tech-Schrott war. „Es ist gut, Echophage", sagte Lyressea. „Ich habe genug gesehen."

Rhodan nickte. „Also sehen wir uns bei den Eingeborenen um."

Die beiden Frauen stimmten zu. Wenige Minuten später war die SCHWERT wieder unterwegs. Sie bewegte sich weiter stromaufwärts, auf die „Stadt", aber auch auf die Festung zu. Die Stadt lag direkt am Ufer des dort bis zu fünf Kilometer breiten Stroms, die Festung ein gutes Stück weiter landeinwärts auf der anderen Seite.

Der Fluss war nicht überall gleich tief. Manchmal stieg der Untergrund so weit an, dass der Bionische Kreuzer kurze Strecken über Wasser fliegend zurücklegen musste. An diesen Stellen erweiterte der Strom sich manchmal zu kleinen Seen. Die meiste Zeit jedoch kamen sie unter Wasser voran, bis knapp fünfzig Kilometer zurückgelegt waren.

Wenn sie ausnahmsweise doch fliegen mussten, sahen sie manchmal seltsame, große Ballone am Himmel, die wie Quallen lange Tentakel hinter sich herzogen.

Manchmal flogen sie allein dahin, manchmal in kleinen Pulks. Zephyda sprach von „Herden", sie war überzeugt davon, dass es sich bei den Ballonen um Lebewesen handelte.

Das Schiff war nicht geortet worden. Trotzdem warteten Rhodan, Lyressea und Zephyda einige Stunden, bis sie sich zum Verlassen des Kreuzers bereitmachten.

Sie würden die drei im Schleusendeck der SCHWERT lagernden Trikes benutzen.

Das minimale Ortungsrisiko mussten sie eingehen. Bis zur Ansiedlung der Tabtree waren es noch knapp zehn Kilometer.

Die Epha-Motana Ophada hatte den Platz der Kommandantin eingenommen und war bereit, mit den frischen Quellen sofort zu starten, wenn die drei über Funk um Hilfe riefen. Bis dahin lag die SCHWERT sicher verankert auf dem Grund des Flusses.

Als sie sich der „Stadt" näherten, war es auf diesem Teil Petacs später Nachmittag.

Perry Rhodan und seine beiden Begleiterinnen trugen Schutzanzüge, die ihnen von der Schutzherrin quasi maßgeschneidert worden waren: Natürlich hatte Carya Andaxi nicht selbst Hand angelegt, das hatten die Völker ihres Schattenstaats, vor allem die Shoziden, besorgt. In der Folge war die SCHWERT nun mit zwei kompletten Garnituren an Schutzanzügen für die Maximalstärke der Besatzung ausgerüstet sowie mit allen technischen Hilfsmitteln, die sich unter den gegenwärtigen Bedingungen bewährt hatten.

Für Rhodan war es ein beruhigendes Gefühl gewesen, wieder auf technologisch hochwertige Ausrüstung zurückgreifen zu können. Dank der Translatoren stand nicht zu befürchten, dass sie Schwierigkeiten haben würden, sich mit den Eingeborenen zu verständigen. Zudem erwarteten sie einen friedlichen Erstkontakt. Trotzdem hatten sie Kombistrahler mitgenommen.

Jeder von ihnen steuerte sein eigenes Shoziden-Trike: Fahrzeuge, die an terranische Motorräder erinnerten, statt Reifen aber über drei Prallfeldprojektoren verfügten. Als Antrieb diente ein Pulsator-Aggregat. Hoch zu schweben war damit nicht möglich, das Trike „fuhr" jedoch problemlos über jede Art von Untergrund und natürlich über Wasser. Die Steuerung erfolgte über einen klobigen „Motorradlenker", der die Umlenkfelder des Antriebs ansteuerte.

Sie flogen so langsam und so nahe zusammen, dass sie sich trotz des Fahrtwinds und des Summens der Fahrzeuge unterhalten konnten, ohne laut schreien zu müssen. Lyressea gab mehrfach bekannt, dass sie das Paragonkreuz ganz in ihrer Nähe spürte, aber auch weiterhin nicht sagen konnte, aus welcher Richtung.

Dass es sich in der „Stadt" befand, daran glaubte keiner von ihnen. Es wäre zu einfach gewesen. Sie hatten einen langen und gefahrvollen Weg zurückgelegt, um das Kreuz zu finden. Niemand, auch nicht Lyressea, erwartete, dass es ihnen nun wie eine reife Frucht in den Schoß fallen würde.

Die orangefarbene Sonne Cha stand als großer Ball am klaren Himmel, an dem Rhodan vergeblich nach den vom Schiff aus beobachteten Ballonen suchte. Die Luft roch angenehm würzig. Petac war wie erwartet eine warme, aber nicht zu heiße Welt.

Sie ließen den Fluss hinter sich und näherten sich der „Stadt" von Norden. Die Festung der Kybb war von hier aus nicht zu sehen. In der Ferne zeigten sich manchmal Schiffe am Himmel und verschwanden hinter den Hügeln, auf der anderen Seite des Flusses. Wahrscheinlich waren es zurückkehrende Suchschiffe. Vielleicht suchten einige Dutzend Kilometer im Norden immer noch einige Einheiten nach der verschwundenen SCHWERT. Ihm sollte es recht sein.

Vor ihnen lag die Siedlung. Dass sie nicht von einer Mauer umgeben war, deutete der Terraner als weiteres Indiz dafür, dass die Eingeborenen keine Feinde hatten - weder andere Stämme noch wilde Tiere.

Zephyda, Lyressea und er parkten ihre Trikes etwa hundert Meter vor der „Stadt" und legten den Rest des Weges zu Fuß zurück. Es war still bis auf das Zwitschern der Vögel, die vielleicht schon den kommenden Abend begrüßten. Sie bekamen keinen der Eingeborenen zu sehen, bis sie die ersten Häuser erreicht hatten, gedrungene, meist nur ein- oder zweistöckige Bauten aus Lehm und Holz, mit strohgedeckten Dächern. Sie waren eng aneinander gebaut. Wo dennoch zwischen ihnen Platz war, gediehen rote und grüne Kletter- und Rankgewächse und krochen bis zu den Giebeln und Firsten empor. Sie waren einfach überall. Die einzelnen Bauten schienen durch sie miteinander „verbunden„zu sein, Rhodan konnte sich eine Art biologische „Vernetzung" denken.

Es waren keine richtigen Häuser, aber auch keine Hütten mehr. Es gab glaslose Fenster, von denen die meisten mit Tüchern verhängt waren, einfache Türen oder Tore und Kamine, durch die die Pflanzen ins Innere rankten. Zwischen den Gebäuden führte eine Straße hindurch, eine Fortsetzung des Weges, den sie gekommen waren, zwischen teilweise schon abgeernteten Feldern und Weiden, auf denen eigentlich nur die Tiere fehlten, um die Idylle vollkommen zu machen.

Aber gerade das war sie nicht. Rhodan spürte es mit dem Instinkt des Mannes, der Zivilisationen auf allen denkbaren Entwicklungsstufen kennen gelernt hatte. Die „Stadt" wirkte verlassen, obwohl es noch viel zu früh für ihre Bewohner war, sich in ihre Häuser zurückzuziehen. Die einzigen Eingeborenen, die ihnen entgegenkamen, waren Kinder.

Zephyda spürte es auch. Er sah es an den ratlosen Blicken, die sie ihm und Lyressea zuwarf. Sie, die Naturverwurzelte, merkte es wahrscheinlich noch viel deutlicher.

Die Kinder scharten sich um sie. Sie wirkten ausgelassen, was überhaupt nicht zu dem traurigen Bild passte, das die leere Straße und die wie verlassen daliegenden Häuser boten. Nach kurzer Zeit übersetzten die Translatoren ihre Sprache. Sie war einfach, aber klang- und ausdrucksvoll. Die Kinder hätten, bis auf die olivgrüne Haut und die hellblauen Haare, auf der Erde des 15.

Jahrhunderts angesiedelt sein können. Ihre Augen waren groß und neugierig. Sie plapperten aufgeregt und zeigten nicht die geringste Scheu. Sie streckten den Ankömmlingen ihre kleinen Händchen entgegen, und Rhodan und Zephyda ergriffen sie lächelnd.

Nur Lyressea hielt sich zurück. Ihr Gesicht verriet Unbehagen. In ihren Gedanken mochte sie weiterhin hauptsächlich mit dem Paragonkreuz beschäftigt sein, aber sie war ebenso wenig blind wie ihre Begleiter. „Hier stimmt etwas nicht", sagte sie und schüttelte den Kopf. „Wo sind die Erwachsenen?"

„Spürst du etwas?", fragte Rhodan schnell. „Trauer, Perry. Große Trauer. Als ob etwas Entsetzliches geschehen wäre." Perry Rhodan ging weiter, über die jetzt gepflasterte Straße in die schweigende Siedlung hinein. Sie überquerten die erste Kreuzung und sahen die endlos scheinenden Häuserreihen, blickten in kleine Gassen und offene, dunkle Türen. Die Häuser wurden größer, je weiter sie vordrangen. Im Zentrum des Ortes ragte ein Gebäude besonders hoch auf. Es war mehr als dreimal so breit wie die anderen und mindestens doppelt so hoch.

Immer noch zeigte sich niemand. Die Kinder liefen mit den Besuchern. Sie passten nicht in das triste Bild der Verlassenheit - ebenso wenig wie die Blumen und Girlanden, die sich über die Straßen spannten. Die „Stadt" war geschmückt wie für ein großes Fest, aber über ihr schien der nun langsam dunkler werdende Himmel wie ein Leichentuch zu liegen. „Da!", sagte Zephyda plötzlich. Rhodan folgte ihrem Blick und sah eine Gestalt in einem der Eingänge. Er begann schon zu hoffen, dass er nun bald eine Erklärung für das allgegenwärtige Schweigen bekommen würde, doch die Gestalt, eine Frau mit langem blauem Haar und olivgrüner Haut, einem bis auf die Füße reichenden Leinenkleid und einfachen Sandalen, lief nur heran und griff sich eines der Kinder, um dann genauso schnell mit ihm wieder im Haus zu verschwinden. „Was, um Himmels willen, ist hier passiert?", fragte der Terraner. „Ich weiß es nicht", sagte Zephyda. „Aber wenn sich nicht bald jemand zeigt, gehe ich in eines der Häuser und hole mir die Antwort."

Sie gingen weiter, auf das Zentrum der Siedlung zu, wo das große Gebäude alle anderen überragte. Einmal hörten sie aus einem der Häuser ein leises Weinen.

Rhodan spürte, dass sie beobachtet wurden. Er war drauf und dran, selbst in eines der Häuser zu gehen, als er den Eingeborenen sah, der mitten auf der Straße, wo sie sich zu einem freien Platz öffnete, auf sie wartete.

Es war ein Junge, noch kein Mann, aber auch kein Kind mehr. Er trug ein ledernes, besticktes Wams und lange, dunkle Hosen, die ebenfalls verziert waren. Er blieb stehen, und beim Näherkommen glaubte Rhodan zu erkennen, dass es sich bei den Stickereien um Symbole handelte, vielleicht primitive Schriftzeichen. „Lyressea?", fragte Perry die Niederschwellen-Telepathin. „Er bemüht sich, mutig zu sein", antwortete sie leise. „Dabei bebt er vor Angst."

Zwei Schritte vor ihm blieben sie stehen. Einige Sekunden lang musterten sie sich.

Dann legte Rhodan die Hand auf seine Brust und stellte zuerst sich, dann seine beiden Begleiterinnen vor. „Ich bin Shawann", sagte der Knabe. „Der Schüler von Sonder fan Dor, dem Priester von Scherydann."

„Ist er feige, dass er seinen Schüler vorschickt, um uns zu empfangen?", fragte Zephyda.

Rhodan warf ihr einen warnenden Blick zu, doch es war nicht mehr nötig. „Sonder fan Dor ist nicht feige", sagte Shawann. „Er ist im Gegenteil ein sehr tapferer Mann; so tapfer, dass er ... Aber kommt, ich kenne eure Fragen. Ich werde sie beantworten, so gut ich kann."

Eine Stunde später kannten sie die Geschichte. Shawann hatte sie in ein einstöckiges Gebäude neben einem doppelt so großen, besonders auffälligen am Rand des freien Platzes geführt, zu dessen breitem Eingang einige Stufen aus Stein hinaufführten. Es war ebenfalls Teil des Pflanzen„Netzwerks". Grüne Ranken wuchsen durch sämtliche Öffnungen und zeigten an ihrem Ende hellrote Blüten. Als er fertig war, war es draußen fast dunkel. Im Kamin des Hauses brannte ein kleines Feuer. Die großen Blüten hatten sich ihm zugedreht, waren aber jetzt geschlossen.

Die drei Besucher schwiegen für eine Weile. Sie saßen sich im Kreis mit dem Schüler gegenüber. Zephyda fragte als Erste: „Und euer Priester, dein Lehrer, Shawann - wo ist er jetzt?"

„Niemand weiß es", antwortete der Knabe. „Aber ich befürchte das Schlimmste. Ich war in seinem Korb, bis der Trawinder mit den anderen vier landete. Sonder fan Dor blieb als Einziger. Er schickte sogar den Steuermann hinaus. Und als sich die anderen Männer und Frauen wortlos in ihre Häuser begaben, um den Tod des Prinzen und der Prinzessin zu betrauern, stieg er allein mit dem Trawinder auf."

„Und du hast keine Ahnung, wohin er geflogen sein könnte?", fragte Rhodan.

Shawann sah ihn aus seinen großen, dunklen Augen an. „Er ist nach Süden geflogen. Dort liegt das Gebirge mit dem Heiligen Berg Gorithon. Ich habe nicht gewagt, ihn anzusprechen, aber ich habe ihn beobachtet. Ich habe seine Augen gesehen, versteht ihr? Er denkt, dass alles seine Schuld wäre, weil er gegen den Willen der Allmutter gehandelt hat."

„Und deshalb will er sich umbringen", erriet Zephyda. „Er will sich opfern, um die ... um eure Allmutter zu versöhnen."

„Niemand kann sie wieder versöhnen, denn sie ist nicht mehr bei uns!", rief der Junge mit einer Leidenschaft, die sie ihm nicht zugetraut hätten. „Die Heilige Ikone ist verloren! Das bedeutet Unglück für den ganzen Stamm."

„Also hat er etwas anderes vor?", fragte Rhodan. „Ich habe eine Vermutung", sagte Shawann langsam. „Aber das wäre ... Ich weiß nicht, ob Sonder fan Dor das wirklich tun würde."

„Was?", fragte die Motana. Der Priesterschüler senkte den Blick. „Ich war nie in dem Berg. Das ist allein den Priestern vorbehalten. Doch Sonder fan Dor hat mir gegenüber bereits Andeutungen gemacht. Der Berg Gorithon ist eine Heilige Stätte mit großen Heiligtümern. Und eines davon ist ... das Artefakt von Gorithon. Es heißt, es habe furchtbare Macht."

„Eine Waffe?", fragte Rhodan. Wieder sah ihn der Junge aus großen Augen an. „Ich glaube, dass man die Macht auch als Waffe benutzen könnte. Dann wäre es eine furchtbare Waffe."

„Und mit ihr ... könnte euer Priester, dein Lehrmeister, Rache an den Kybb nehmen, die für den Tod der königlichen Familie verantwortlich sind", vermutete Rhodan.

Er fing einen Blick von Lyressea auf. Natürlich wussten sie alle drei, wer wirklich für die Katastrophe verantwortlich war, wenngleich vollkommen ungewollt. Die aus der Festung aufgestiegenen Schiffe der Kybb waren genau jene gewesen, die gestartet waren, um sie, um die SCHWERT abzufangen und zu vernichten. „Ich befürchte es", sagte Shawann. „Entweder hat er sich bereits das Leben genommen, oder er bringt sein Opfer auf diese Weise." Er breitete die iArme aus, eine durchaus menschliche Geste, um zu sagen, dass er mit seinem Wissen am Ende sei.

Rhodan wollte ihn auch nicht weiter quälen. Sie wussten genug, um sich ein Bild machen zu können. Scherydann, die „Stadt", trug Trauer. Er schätzte ihre Bewohner auf mindestens fünftausend, eher mehr. Sie hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen, um das Leid zu beklagen, das über sie gekommen war. Nur die Kinder konnten das Ausmaß der Tragödie noch nicht verstehen.

Das „Schloss", das größte, alles überragende Gebäude, war düster und verlassen.

Es gab keinen König und keine Königin mehr. Alle Geschwister des Prinzen waren mit Ahber fan Var ums Leben gekommen. Es gab keinen Thronfolger mehr. Ein neuer König musste, falls überhaupt, aus der Bevölkerung bestimmt werden. „Wie kommt es, dass du keine Angst vor uns hast?", hörte er Zephyda fragen. „So wie die anderen Tabtree?"

„Sie haben keine Angst. Wenn ihr größter Schmerz vorbei ist, werden auch sie zu euch kommen. Ihr seid nicht unsere Feinde. Ihr seid wie jene, die vor langer Zeit mit der Allmutter Andaxi zu uns kamen. Wir glauben nicht, dass es dort draußen", er zeigte gegen die Decke und meinte den Himmel, „überhaupt Feinde gibt, bis auf ..."

„Die Unheiligen", sagte Rhodan. Es war nicht schwer zu erraten. „Ja", sagte Shawann. „Und was erwartest du nun von uns?", fragte der Terraner.

Rhodan glaubte in dem Blick dieser großen, dunklen Augen Intelligenz, Schmerz, aber auch einen Funken vorsichtiger Hoffnung zu erkennen. „Wisst ihr es denn nicht?", fragte er. „Die Allmutter hat uns verlassen. Es war unsere Schuld. Aber als wir sie verloren, seid ihr gekommen. Sie muss euch aus ihrem Heim im Himmel geschickt haben, um uns Tabtree eine neue Chance zu geben."

„Du erwartest bestimmt, dass wir euch helfen", sagte Zephyda.

Shawann gab keine Antwort. Er brauchte es auch nicht.

Perry Rhodan stand auf und ging bis zum Fenster. Eine laue Brise wehte zu ihm herein. Es war dunkel in Scherydann. Kein Laut war zu hören, kein Licht zu sehen.

Nicht nur die Tabtree schienen zu trauern, sondern die ganze Natur. „Würdest du uns zu dem Heiligen Berg führen, Shawann?", fragte er, ohne sich umzudrehen. „Ich werde ihn nicht betreten", sagte der Schüler. „Aber ich führe euch, sobald die Sonne aufgeht. Bis dahin könnt ihr hier schlafen. Die Hütte des Priesters ist eure Hütte."

Sonder fan Dor hatte den Trawinder draußen gelassen und dazu gebracht, dass er sich mit den Tentakeln am Hang verankerte. Er hatte zu ihm „gesprochen", so, wie es die Steuerleute taten, und hoffte, dass er ihn verstanden hatte. Er würde ihn brauchen, um sein Vorhaben auszuführen.

Er hatte den Berg durch einen der geheimen, nur dem jeweiligen Priester des Treyfolken bekannten Stollen betreten. Kurz hatte er daran gedacht, dass er nun keine Gelegenheit mehr haben würde, Shawann in die Geheimnisse des Berges einzuweihen. Auch das war schlimm, aber er musste es als Teil seiner Strafe hinnehmen. Er konnte es nicht ändern, aber er konnte etwas anderes tun. Deshalb war er hier.

Er leuchtete sich seinen Weg mit einer Fackel. Es wäre nicht unbedingt nötig gewesen, denn von den moosbedeckten Wänden ging ein blaues Leuchten aus.

Aber so kam er schneller voran und fand sich besser in dem Ganglabyrinth zurecht, das hundert Irrwege bereithielt, aber nur einen, der zum Ziel führte, der Heiligen Grotte mit dem Kreis der Gräber.

Noch einmal wurde dem Priester schmerzlich bewusst, was der Treyfolken mit seinem Tod verlieren würde. Niemand würde den richtigen Weg mehr kennen. Viele würden bei dem Versuch sterben, den Kreis der Gräber zu finden, wahrscheinlich sogar Shawann. Er durfte nicht daran denken. Es würde ihn den Verstand kosten, und den brauchte er noch. Wenigstens für einige Stunden ...

Es war erst das dritte Mal, dass Sonder fan Dor selbst in den Berg eindrang. Er fand den richtigen Weg dennoch mit fast traumwandlerischer Sicherheit, und nach gut zwei Stunden war er am Ziel.

Vor ihm lag die Heilige Grotte, das wichtigste Heiligtum seines Stammes, ein mächtiges Gewölbe, von dem er nie erfahren hatte, ob es natürlichen Ur-Sprungs oder künstlich angelegt worden war - vielleicht noch vor dem Besuch der Allmutter Andaxi auf der Welt.

Die Grotte besaß einen Durchmesser von über dreißig Körperlängen. Auch sie lag im fahlen blauen Licht der alles bedeckenden Moose - alles war davon überkrochen worden, alles außer ...

Der Kreis der Gräber befand sich genau im Mittelpunkt der Grotte, unter dem steinernen „Himmel". Andächtig und schwer atmend blieb der Priester im Eingang stehen und sah voller Andacht auf die sieben grob geformten, kreisförmig angeordneten und über dem Boden schwebenden Keile, jeder von ihnen etwa so groß wie ein erwachsener Tabtree.

Die Brust tat ihm weh. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen, und seine Beine waren schwach von der ungewohnten Anstrengung. Doch er durfte sich jetzt keine Pause gönnen. Was er noch zu tun hatte, musste vollbracht werden, bevor ihn womöglich der Mut verließ.

Oder bis die Götter ihn straften.

Sonder fan Dor registrierte mit einem Schauder die spirituelle Macht des Ortes, die sich daran zeigte, dass keiner der sieben schwebenden Keile im Licht seiner Fackel einen Schatten warf. Licht der Sterblichen wurde hier nicht zur Kenntnis genommen, so sehr war die Höhle von höheren Mächten erfüllt. Dass es so etwas gab, hatte ihn schon beim ersten Betreten der Grotte, als er noch selbst Schüler seines alten Meisters war, über die Maßen in Erstaunen versetzt und tat es immer noch. Es war eigentlich nicht möglich, doch es machte das Wunder nur noch größer. Zumal er selbst nach wie vor einen dunklen, zitternden Schatten mit sich führte.

Darf ich es?, wurde der alte Priester von jäh aufkommenden Selbstzweifeln geschüttelt. Darf ich hier sein mit diesen unheiligen Gedanken?

Er wartete darauf, dass ein Blitz aus der steinernen Decke führe und ihn träfe, zu einem Häufchen Asche verbrannte. Doch es geschah nicht. Kein Gott sprach zu ihm, um ihn aus der Heiligen Grotte zu weisen. Sein Herz schlug heftiger, als er langsam die ersten Schritte auf den Kreis der Gräber zu machte.

Die schwebenden Keile, so glaubten die Tabtree und ihre Priester, enthielten die Geister aller Tabtree des Treyfolken, die jemals gestorben waren. Aus diesem Quell entstammten die Seelen, die immer wieder in den jungen Tabtree von Scherydann wiedergeboren wurden.

Die Priester hüteten das Geheimnis des Kreises der Gräber, seit sie denken konnten.

Kein Priester wäre jemals auf den Gedanken gekommen, auch nur ein Sterbenswörtchen von dem Kreis an Fremde zu verraten - schon gar nicht an die Unheiligen aus der FESTUNG, als sie noch in Scherydann auftauchten und ihre Fragen stellten.

Doch nicht die schwebenden Keile waren es, derentwegen Sonder fan Dor nun hier war. Es ging ihm vielmehr um das, was auf einem Sockel genau in ihrem Mittelpunkt ruhte, als würden sie es bewachen. Das mythische Artefakt von Gorithon!

Wieder wartete er auf einen göttlichen Blitz, als er zwischen zwei der Keile hindurchging und die Hand zitternd nach ihm ausstreckte. Er wusste nichts über das Artefakt, außer dass es die Macht besaß, scharenweise Tod zu bringen. Es war etwas anderes als die Waffen der Tabtree - Pfeil und Bogen, Speere, Äxte und Messer, die nur für die Jagd gebraucht wurden. Dies hier war dazu da, um zu verderben, und das würde es tun, in seiner und durch seine Hand.

Es würde die Unheiligen auslöschen. Die Mauern der FESTUNG würden sie nicht schützen können. Er würde ihnen den Tod bringen, so, wie sie der Königsfamilie den Tod gebracht hatten!

Er würde sie furchtbar rächen, sie und die Heilige Ikone der Allmutter Andaxi. Und dann würde er sich selbst richten.

Er stand ganz dicht vor dem Artefakt. Noch einmal drohten ihn Zweifel zu übermannen; Zweifel an dem, was er tat und was er in seinem Zorn nicht mehr tun konnte. Er ließ die Stadt schütz- und hilflos zurück. Er ließ Shawann im Stich und alle Tabtree, denen er einen neuen König hätte bestimmen müssen.

Nun mussten sie es selbst tun! Er hatte sein Leben verwirkt. Er musste für seine Vermessenheit und seinen Frevel büßen, aber die Unheiligen würden vor ihm sterben!

Sonder fan Dor streckte die Hand nach dem Artefakt aus ..

 

5.

 

Der nächste Morgen begann mit dem fröhlichen Gezwitscher der Vögel vom Wald her, der Scherydann an einer Seite begrenzte, aber auch von den Nestern im Rankgeflecht zwischen und an den Häusern. Durch das Fenster der Priesterhütte fielen die ersten Sonnenstrahlen. Es schien ein guter Morgen zu sein. Perry Rhodan hatte unwillkürlich 'diesen Eindruck, als er aus einem mehrstündigen Schlaf erwachte - aber die Wirklichkeit von Petac holte ihn sofort wieder ein, als er zum Fenster ging und hinaussah.

Es hatte sich auf den ersten Blick kaum etwas verändert. Die Straße und der Platz waren leer bis auf wenige Tabtree, die schwere Eimer schleppten. Aber sie gingen mit hängenden Schultern, nicht nur wegen ihrer Last. Sie schienen bereits in die Siedlung zurückzukommen. Andere, meistens Frauen, gingen ihnen entgegen und verschwanden hinter der Straßenbiegung.

Die langen Ranken der überall wachsenden Pflanzen bewegten sich mit ihnen. Sie schienen sich in ihre Richtung zu drehen und sie zu begrüßen. In der Nacht hatte Rhodan von ihnen geträumt. Er hatte geträumt, dass sie ihn mit ihren Knospenspitzen berührt und leise zu ihm gesprochen hätten. Er schob es auf das, was Shawann am Abend gesagt hatte: Die Tabtree waren eng mit den Pflanzen verbunden, enger, als Terraner es je gewesen waren. Für sie war die Natur des Planeten die Welt, von der sie selbst ein Teil waren wie Erde, Wasser und Luft. Ohne sie konnten sie nicht leben, hatte der Knabe gemeint. Es wäre eine kalte, sinnlose Existenz. „Sie kommen von den Weiden hinter dem Dorf", sagte Shawann, als er sich umdrehte. Der Junge stand in der offenen Tür und lächelte schwach. „Von den Trawindern. Sie haben sie gemolken." Dabei zeigte er auf den Eimer, der er selbst am Henkel hielt, trat ein, schloss die Tür hinter sich und setzte ihn ab. „Die Trawinder tragen uns nicht nur durch die Lüfte, sie geben auch Milch. Nicht die wilden, die ihr gesehen habt, aber unsere zahmen."

„Wie lange bist du schon wach?", fragte Rhodan erstaunt. Er konnte nicht verstehen, dass er ihn nicht gehört hatte. Normalerweise hatte er einen sehr leichten Schlaf.

Er hörte Zephyda lachen. Die Motana hatte ihre lange Mähne zusammengebunden.

Sie war nass. „Schon über eine Stunde, Perry. Ich war vorhin mit ihm draußen und habe mich am Brunnen gewaschen. Dabei habe ich sogar mit einigen Tabtree gesprochen. Warte noch einen Tag, und sie tauen auf."

Er sah sie zweifelnd an, dann wanderte sein Blick hinüber, dorthin, wo Lyressea gelegen hatte. Sie hockte mit angezogenen Beinen auf ihrer Matte am Boden und nickte nur. Sie nahm ihn im Grunde nicht wahr, ihre Gedanken streiften wieder durch andere Gefilde. Lyressea litt offenkundig darunter, dass es nicht weiterging; dass sie dem Paragonkreuz nahe waren und nicht wussten, wo sie zu suchen hatten. „Ein Tag ...", meinte er. „So lange bleibt uns nicht. Wir wollen zu diesem Heiligen Berg."

Zephyda betrachtete ihn nachdenklich, ihr Gesicht wirkte plötzlich blass und teigig. „Kein Heiliger Berg wie auf Baikhal Cain", flüsterte sie. „Bestimmt nicht", unterstützte Rhodan die Motana, die Geister der Vergangenheit verscheuchend. Er vergaß immer noch, dass Zephyda bei aller Reife und Macht, die sie erlangt hatte, noch vor kurzem kaum mehr als eine planetengebundene Waldläuferin gewesen war. „Und ich habe versprochen, euch zu führen." Shawanns Stimme unterbrach seinen Gedankengang. Der Priesterschüler reichte jedem von ihnen einen großen, tönernen Becher mit einer trüben, gräulichen Flüssigkeit. „Trinkt das", sagte er, als er Rhodans skeptische Miene sah, „es schmeckt besser, als es aussieht: frische Trawindermilch. Sie gibt Kraft für den Tag, und die werden wir brauchen. Dazu gibt es Brot und gesalzenes Fleisch."

„Auch von Trawindern?", fragte Zephyda. „Nein, von Gomeln. Wir züchten auch andere Tiere."

Er hatte Recht, die Milch schmeckte tatsächlich. Sie frühstückten und gingen danach hinaus auf den Platz, wo mehrere Brunnen standen. Rhodan und Lyressea wuschen sich ebenfalls. Jetzt kamen mehr Männer und Frauen aus ihren Häusern. Sie grüßten sich ohne Worte. Um die Besucher machten sie einen weiten Bogen. „Sie ziehen auf die Felder hinaus", erklärte Shawann. „Ihre Trauer ist noch immer groß, aber sie dürfen die Tiere nicht im Stich lassen, und viele Felder müssen abgeerntet werden, bevor der Winter kommt."

Rhodan musste sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass es auf diesem Teil Petacs schon Herbst sein sollte, obwohl er es hätte wissen müssen. Es war warm und hell wie im irdischen Hochsommer, und auch die Natur war entsprechend. Er fragte sich, wie es erst im wirklichen Sommer sein sollte.

Als sie so weit waren, das Dorf zu verlassen - natürlich würden sie ihre Trikes benutzen, Shawann würde auf einem von ihnen mitfahren -, trat ein bunt gekleideter Tabtree mit einem kronenartigen Kopfschmuck auf sie zu. Er wartete, bis Shawann ihn vorstellte. „Das ist Jehar fan Mol", sagte der Schüler, „der Medizinmann des Treyfolken. Jetzt, da es keine Königsfamilie mehr gibt und Sonder fan Dor verschwunden ist, ist er der mächtigste Mann in Scherydann."

„Bis ein neuer König bestimmt ist", sagte der Tabtree. Er war alt, aber noch kräftig.

Der Medizinmann bemühte sich sichtlich, einen gefassten Eindruck zu machen, doch auch er konnte sich nicht verstellen. Seine Augen verrieten ihn. Er litt, vielleicht mehr als seine Stammesgefährten, denn er trug jetzt die Verantwortung, bis ein neuer König bestimmt war. „Ich werde die tüchtigsten Männer des Stammes zusammenrufen. Das Orakel wird prüfen, wer von..." Er unterbrach sich, als er merkte, wie Shawann ihn anstarrte.

Dann verabschiedete er sich schnell und eilte davon. „Er meinte die Ikone, nicht wahr?", fragte Rhodan den Knaben. „Ja", sagte dieser mit traurig gesenktem Kopf. „Es ... fällt nicht nur ihm schwer zu glauben, dass sie nicht mehr da ist."

Shawann tat Rhodan Leid. Er wollte etwas Tröstendes sagen, aber der Schüler gab sich einen Ruck und kam ihm zuvor. „Es wird Zeit, nicht wahr?", sagte er. „Also gehen wir. Es ist ein langer Fußweg."

„Da magst du Recht haben", sagte Rhodan. „Aber wir haben eine bessere Art zu reisen."

Der Terraner winkte ihm, als er ihn zweifelnd ansah. Dann setzten sie sich in Bewegung. „Die fähigsten Männer, habt ihr- gehört", knurrte Zephyda. „Männer! Dabei fingen die Tabtree gerade an, mir sympathisch zu werden."

Natürlich hatte Shawann noch nie ein Trike gesehen. Umso erstaunlicher war es, dass er keine Furcht vor dem Vehikel zu haben schien, als er sich hinter Perry Rhodan setzte. Er stieß einen überraschten Laut aus, als es abhob und sich sanft in Bewegung setzte, aber das war auch alles.

Rhodan sorgte sich um Lyressea. Er war nicht sicher, ob sie in ihrem Zustand ein Trike steuern sollte. Sie litt immer mehr. Auf seine Frage, ob sie das Paragonkreuz spüre, hatte sie geantwortet: „Stärker denn je. Es ist, als ob ich direkt vor ihm stände, aber ich kann, es nicht sehen."

Vielleicht dachte Lyressea insgeheim dasselbe wie er. Shawanns Worte spukten ihm im Kopf herum. Der Heilige Berg ... Vielleicht war dies bereits ein Hinweis. Sie würden es hoffentlich bald erfahren.

Auf den Feldern arbeiteten Tabtree. Sie brachten schweigend die restliche Ernte ein und streuten schon Samen für das Wintergetreide. Die Trikes entfernten sich nach Shawanns Angaben in südöstlicher Richtung von Scherydann. Sie durchquerten einen Waldgürtel um die „Stadt", hinter dem riesige Trawinder-Weiden lagen.

Rhodan schätzte, dass es über hundert Tiere waren. Einige hatten sich zu riesigen Kugeln aufgebläht, doch die meisten lagen schlaff auf dem Boden - wie große Säcke, aus denen die Luft entwichen war.

Voraus erhob sich das Gebirge. Es war schroffer als die Hügel jenseits des Flusses, mit der Kybb-Festung darauf. Vor den ersten Gipfeln zog ein riesiger Schwarm wilder Trawinder vorbei.

Shawann wies den Weg. Einige Male musste er sich korrigieren, denn er kannte zwar den Fußweg zum Heiligen Berg, aber aus der Luft stellte sich alles ein wenig anders dar, auch wenn die Trikes nie höher als einen Meter flogen. Sie nahmen spielerisch Hindernisse, die für einen Fußgänger schwerer zu überwinden waren, und kürzten damit die Wege ab.

Die ganze Zeit über hatte Perry Rhodan das Gefühl, dass irgendetwas passieren müsse, dass alles zu einfach sei -genau wie in der SCHWERT. Wenn er zu Zephyda hinübersah, sah er, dass es ihr genauso ging. Sie alle - außer Lyressea vielleicht - warteten auf das Unvorhergesehene, auf die Steine, die in ihrem Weg waren, das Hindernis, das überwunden werden musste. Rhodan hatte in seinem langen Leben gelernt, dass es ratsam war, nicht nur auf den nüchternen Verstand zu hören.

Es geschah, als sie, nach Shawanns Angaben, knapp die Hälfte des Weges zum Berg Gorithon zurückgelegt hatten.

Zephyda sah den Trawinder als Erste. Sie machte ihre Begleiter durch einen Zuruf darauf aufmerksam. Der riesige „Ballon" kam ihnen genau entgegen, natürlich viel höher als sie. Und er kam aus der Richtung, in der nach Shawanns Angaben der Heilige Berg des Treyfolken lag. „Das ist kein wilder Trawinder, oder?", fragte Rhodan den Knaben. „Nein", antwortete dieser. Der „Ballon" kam schnell näher. Er würde direkt über die Trikes hinwegfliegen, in nordwestlicher Richtung, zur „Stadt" und zum Fluss. „Das ist... Sonder fan Dor!", rief der Priesterschüler plötzlich. „Es ist sein Trawinder!"

„Du irrst dich nicht?", fragte Rhodan nach hinten. „Ganz bestimmt nicht! Seht den Korb und die Seile! Die bunten Bänder! Es ist der Trawinder, mit dem ich selbst geflogen bin, bis der Meister uns absetzte und allein wieder mit ihm aufbrach! Aber - wo will er hin?"

„Ich nehme an, in euer Dorf", rief Zephyda. „Zu den anderen ... Männern!"

„Nein." Shawann schüttelte heftig den Kopf. „Das will er bestimmt nicht. Dafür ist er zu hoch, und ... die Richtung stimmt nicht!"

„Natürlich stimmt sie!", rief die Motana. „Wir kommen doch auf direktem Weg von dort."

„Sie stimmt nicht!", beharrte der Knabe. „Glaubt es mir, Sonder fan Dor will..."

„Zu den Kybb?", fragte Zephyda. „Zu den Unheiligen?"

Shawann antwortete nicht. „Natürlich!", sagte der Terraner. „Shawann, du hast gesagt, dass er an den Unheiligen Rache nehmen will! Dass er sich opfern will! Und dass er zum Heiligen Berg fliegen wollte, um sich die Mittel dafür zu holen! Dieses Artefakt, von dem du gesprochen hast!"

„Es war nur ... eine Vermutung", sagte der Knabe. „Eine Befürchtung. Dass er es wirklich tun würde ..." Er verstummte. „Wir drehen um!", rief Zephyda herüber. „Wir folgen dem Priester!"

„Nein!", kam es von Lyressea - das erste Mal während des Fluges, dass sie überhaupt sprach. „Nein, das könnt ihr nicht tun! Ich muss zu dem Berg!"

„Ist das Paragonkreuz dort?", fragte Zephyda. „Spürst du es? Von dort?"

„Nein, ich ..."

„Also weißt du es nicht!" Die Motana warf Rhodan einen entschlossenen Blick zu. „Wir drehen um und folgen dem Priester. Er hat etwas aus dem Berg geholt, und ich will wissen, was es ist!"

„Wenn er die FESTUNG wirklich angreifen will", sagte Shawann mit klagender Stimme, „wird es sein Tod sein."

„Das können wir nur verhindern, wenn wir ihm folgen!", sagte Zephyda. „Perry?

Lyressea?"

Die Mediale Schildwache widersprach nicht mehr.

Bis zum Fluss konnten sie dem hoch über ihnen fliegenden Trawinder fast mit Maximalgeschwindigkeit folgen. Nur im Waldgürtel mussten sie die Wege nehmen, die von den Tabtree angelegt worden waren, wenn sie nicht jeden Baum einzeln umkurven wollten. Dann lag der Strom in seiner vollen Breite vor ihnen. Shawann hatte Recht gehabt. Sie überquerten ihn einige Kilometer nördlich von Scherydann, und das gab Rhodan die letzte Gewissheit, dass tatsächlich ,die Kybb-Festung das Ziel des Priesters war.

Nach dem, was sie am Abend vorher von dem Knaben gehört hatten, verstand er nicht, wie sie je daran hatten zweifeln können.

Allerdings wussten sie nur das, was Shawann ihnen erzählt hatte, und der Schüler war selbst nicht sicher gewesen, im Grunde verwirrt, verängstigt und von seinen eigenen schlimmsten Befürchtungen geleitet. Was wirklich in dem Priester vorging, hatten sie nur annehmen können.

Jetzt schien es keinen Zweifel mehr zu geben. Wenn er tatsächlich eine so mächtige Waffe gegen die Kybb besaß, wie sich aus Shawanns Schilderungen vermuten ließ, würde er die Unheiligen angreifen. Aber hatte er eine Chance? Was war dieses Artefakt? Zephyda hatte Recht. Sie mussten es wissen. Vielleicht war es ein Hinweis auf das Paragonkreuz.

Rhodan hoffte, dass auch Lyressea das einsah. Es tat ihm weh, sich über sie hinwegsetzen zu müssen. Er verstand sie ja, aber sie musste Zephydas und seine Argumente einsehen.

Seine Befürchtung war jedoch, dass auch Shawann Recht hatte. Am Vortag hatte er von einer „furchtbaren Waffe" gesprochen. Mittlerweile glaubte er, dass der Angriff auf die FESTUNG Sonder fan Dors Tod sein würde. Der Knabe war sich nicht sicher. Überlieferungen, Legenden, Ängste und Ahnungen vermischten sich. Ein klares Bild konnten sie nur gewinnen, wenn es ihnen gelang, den Priester von seinem wahnsinnigen Vorhaben abzubringen.

Wenn es im Heiligen Berg der Tabtree einen Hinweis gab, der sie zum Paragonkreut führte, wenn es vielleicht selbst dort zu finden war, konnte es ihnen nur der Priester selbst sagen. Nur er würde sie zu den Geheimnissen des Berges führen können. Nur ein lebender Sonder fan Dor.

Durch den Flug durch den Wald waren sie ein Stück hinter ihm zurückgefallen. Über dem Fluss konnten sie allerdings alles aus den Trikes herausholen, was sie hergaben, und am anderen Ufer hatten sie wieder aufgeholt. Der Trawinder flog nicht schneller als ihre Maschinen. Jetzt schien er sogar zu verlangsamen.

Rhodan hoffte es, denn in den bewaldeten Hügeln würden sie wieder langsamer vorwärts kommen als auf freier Fläche. Er wünschte sich, einen Gleiter zu haben, mit dem sie einfach über die Wipfel steigen und fan Dor auf jeden .Fall rechtzeitig abfangen konnten.

Der „Ballon" flog genau über ihnen, als sie die ersten Hügel zu überwinden hatten.

Zu Rhodans Erleichterung standen die Bäume weiter auseinander, als er gedacht hatte. Sie mussten kurven und auf plötzliche Hindernisse achten, aber sie konnten hoffen, trotz allem noch schnell genug zu sein.

Es gab viele Lichtungen. Sie sahen den Trawinder über sich. Er verlangsamte nicht nur weiter, sondern verringerte auch seine Höhe. Der Priester ließ ihn sinken.

Rhodans stille Hoffnung, dass er es sich überlegt habe und von seinem selbstmörderischen Vorhaben ablassen würde, war nur von kurzer Dauer. Fan Dor flog weiter. Er würde angreifen. Vielleicht gelang ihm die Überraschung, aber er dürfte keine Vorstellung von der Feuerkraft eines Kybb-Forts haben. „Verdammt!", schrie Zephyda, die an der Spitze flog. „Wir kommen zu spät!"

Spätestens auf der übernächsten Lichtung wusste Rhodan, dass sie Recht hatte.

Zum ersten Mal sahen sie die Festung der Kybb aus der Nähe - und wie nahe! Ihre Türme ragten wie riesige Stacheln über den Wipfeln der Bäume in den Himmel, und Sonder fan Dor flog genau auf sie zu, als wolle er sie rammen. Seine Höhe betrug jetzt allenfalls noch zweihundert Meter, und bis zur Festung konnte es nur noch ein Kilometer sein - wenn überhaupt.

Zephyda fluchte hemmungslos. Sie jagte ihr Trike in riskanten Manövern zwischen den mächtigen Stämmen hindurch, und als der Wald sich dann wieder lichtete, war es das letzte Mal.

Vor ihnen lag, hinter einem breiten Streifen gerodeten Lands, auf der Hügelkuppe die Kybb-Festung. Aus dieser Entfernung sah Rhodan erst jetzt richtig, dass es sich um eine riesige Baustelle handelte. Fast das gesamte Fort befand sich im Umbruch.

Shawann schrie hinter Rhodan, als Sonder fan Dor in Sicht kam. Der Terraner wusste, was jetzt kam. Von dem Fort ging noch kein Schuss aus, kein Energieschirm baute sich auf. Fan Dor schwebte heran, ging noch tiefer - und dann fuhr ein tiefvioletter Strahl aus dem Korb unter dem Trawinder, fast nicht mehr sichtbar und breit gefächert. Rhodan war keine Waffe bekannt, die solche Strahlen verschoss. Die Terraner besaßen keine solche, die Kybb und die Shoziden nicht und die Tabtree schon gar nicht. Bisher.

Aber das war jetzt nebensächlich. Der Priester feuerte auf die Festung, aber es war nicht zu erkennen, dass seine Waffe überhaupt einen Schaden anrichtete. Die Strahlen schienen vor den Mauern und Türmen der finster dräuenden, igelförmigen Anlage in einem Vakuum zu verschwinden. Sie erreichten sie entweder gar nicht, oder sie waren harmlos.

Und das sollte die „furchtbare Waffe" sein? Das geheimnisvolle Artefakt aus dem Heiligen Berg?

Perry Rhodan hielt den Atem an. Der Trawinder schwebte weiter auf das Fort zu. Nur noch wenige hundert Meter, dann würde er es rammen, aber Sonder fan Dor feuerte weiter, kämpfte wie weiland Don Quichotte gegen Windmühlenflügel.

Doch bevor es zur Katastrophe kam, versiegten die Strahlen. Rhodan konnte sich kaum vorstellen, dass der besessene Priester freiwillig mit dem sinnlosen Beschuss aufgehört hatte. Es sah eher so aus, als seien die Batterien - oder was auch immer - seiner „Superwaffe" erschöpft.

Vielleicht hatten die Kybb denselben Gedanken, denn jetzt starteten die ersten Gleiter aus der Festungsbaustelle. Sie näherten sich schnell dem „Ballon", eröffneten aber nicht das Feuer -jedenfalls kein tödliches. Als der Priester schrie und der Trawinder plötzlich zu erschlaffen begann, glaubte Rhodan zu wissen, was vorging. „Sie schießen mit Lähmstrahlen!", rief er den beiden Frauen zu. „Sie wollen ihn lebend!"

„Verdammt, wir brauchen ihn!", schrie Zephyda zurück. „Warum können diese bockigen Dinger nicht fliegen?"

Rhodan verwünschte die Tatsache, dass sie nichts tun konnten, genauso wie sie.

Schweigend, den Kopf in den Nacken gelegt, verfolgte er, was in der Luft vorging.

Sonder fan Dor schrie nicht mehr. Der „Ballon" schrumpfte weiter zusammen und sank immer tiefer. Noch einmal flackerte Hoffnung in dem Terraner auf, doch bevor sie eine Chance zum Eingreifen bekamen, hatten die Kybb ihn eingekreist. Dicke Trossen schössen aus ihren Gleitern auf den Trawinder zu und legten sich um ihn. Und dann schleppten sie ihn mit sich fort, gewannen an Höhe und verschwanden zwischen den stachelförmigen Metalltürmen und Mauern ihres schwarzen Forts. „Sie haben ihn paralysiert", sagte Rhodan. „Sie werden genau wie wir wissen wollen, was das für eine Waffe war und woher er sie hatte. Sie werden ihn verhören, und dann ..."

„Wie willst du das verhindern?", fragte Zephyda. „Wir müssen erst einmal in den Wald zurück, bevor sie uns auch noch entdecken", sagte er. „Dort halten wir Kriegsrat.

 

6.

 

Sie hatten ihre Trikes abgeschaltet und standen sich zwischen zwei Bäumen gegenüber, deren dichte Wipfel keine Sicht nach oben boten und umgekehrt. Wenn tatsächlich Kybb-Gleiter das Gelände um das Fort herum nach weiteren Gegnern absuchten, waren sie vor Entdeckung geschützt.

Zwei Punkte standen im Mittelpunkt ihrer Beratung, und bei beiden kam Lyressea jeweils eine wichtige Rolle zu. Rhodan hatte eine verwegene Idee, wie sie die Befreiung des Priesters bewerkstelligen konnten, aber es hing alles von der Schildwache ab.

Er versuchte es, indem er ihr erklärte - erster Punkt -, warum es so wichtig war, Sonder fan Dor zu retten, bevor die Kybb ihn ausfragen konnten. Wenn sie ihn tatsächlich paralysiert hatten, war das nicht vor Ablauf einiger Stunden möglich. Sie hatten also noch Zeit, um den Plan auszuführen, der in Rhodans Gehirn Form annahm, geboren aus der Verzweiflung über die eigene Hilflosigkeit und einer fixen Idee. „Lyressea", sagte er sanft, aber eindringlich. „Wir haben diese violetten Strahlen gesehen. Sonder fan Dor hat damit keine Chance gegen die Festung gehabt, aber vielleicht nur, weil er nicht wusste, wie diese Waffe richtig zu bedienen ist. Aber er hat sie aus dem Berg Gorithon. Es handelt sich bei diesem ... Artefakt eindeutig um das Erzeugnis einer uns unbekannten Technologie. Woher er dieses Artefakt hat, kann noch mehr sein, weitere Zeugnisse' der Unbekannten, die wahrscheinlich in ferner Vergangenheit den Planeten Petac besucht haben. Es kann aber auch sein, dass das Artefakt in einem Zusammenhang mit dem verschwundenen Paragonkreuz steht."

Er holte tief Luft und sah sie eindringlich an. „Lyressea,> wie dem auch sei, es ist eine Hoffnung. Und nur der Priester kann uns in den Berg führen, wenn wir davon ausgehen, dass es dort Absicherungen und Fallen gibt. Nur er kennt sie."

„Du brauchst nicht weiterzureden", sagte sie. Zu seiner großen Erleichterung sah er, dass sie offenbar endgültig wieder in die Realität zurückgefunden hatte. „Ich weiß es selbst."

Er atmete auf. „Dann weißt du auch, dass wir ihn da", er deutete in Richtung des Forts, „herausholen müssen."

„Perry, ich ..." Sie sah ihn an, bewegte die Lippen und breitete die Arme zu einer Geste der Entschuldigung aus. „Das ist mir alles klar. Ich verstehe es. Nur, was kann ich dabei tun?"

Der zweite Punkt. „Wir werden versuchen müssen, in die Festung einzudringen", begann er. „Shawann - wann etwa wird es dunkel werden?"

Der tief erschütterte Knabe antwortete: „In wenigen Stunden. Die Tage sind jetzt schon kurz."

Es kam Rhodan vor, als wären sie gerade erst aus Scherydann aufgebrochen, aber die Antwort kam seinem Plan entgegen. „Dann könnten wir Glück haben", sagte er. „Wir warten die Dunkelheit ab und versuchen dann, im Schutz unserer Deflektoren in die Festung zu gelangen. Dass sie momentan eine bessere Baustelle ist, kommt uns dabei hoffentlich sehr entgegen.

Wir können nur hoffen, dass die Kybb nach dem Angriff keinen Schutzschirm aufbauen."

„Das sollte wohl ein Witz sein", meinte Zephyda. „Welcher Angriff?"

Rhodan ging nicht darauf ein. „Natürlich ist die Festung riesig, und wir wissen nicht, in welchem Teil wir nach dem Priester zu suchen haben."

„So, wie du mich ansiehst, komme ich hier ins Spiel", sagte Lyressea. „Du hast mich ertappt", sagte Rhodan lächelnd. „Du hast mir erzählt, dass du und deine Geschwister aus unterschiedlichen Genpools erschaffen wurdet: dem von Menschen und dem von Cynos. Von daher verfügst du auch über deine Zweite Gestalt, ein Talent aus dem Cyno-Erbgut. Die Fähigkeit der Para-Modulation. Kannst du die Art deiner Zweiten Gestalt eigentlich beeinflussen, oder muss es immer ein >Drache< sein?"

„Nein." Sie streckte ablehnend beide Hände aus. „Ich ahne, worauf du hinauswillst.

Du verlangst, dass ich mich in einen Kybb verwandle!"

„Ich an deiner Stelle würde das tun", sagte Zephyda trocken.

Lyressea nahm die Hände zurück und schloss die Augen.

Perry Rhodan und Zephyda wussten, was sie von Lyressea verlangten. Sie drängten sie nicht. Rhodan verlangte nichts. Sie musste es freiwillig tun. Sonst konnten sie den Plan vergessen.

Der Haken war sowieso einer, der sich nicht ausschalten ließ: Selbst wenn Lyressea das Äußere eines anderen annahm, ihr Körpergeruch veränderte sich dadurch nicht - und die Kybb-Traken besaßen eine ganz spezifische Ausdünstung, die offensichtlich auch in ihrer Kommunikation und Wahrnehmung eine wesentliche Rolle spielte.

Außerdem konnte die Zweite Gestalt immer nur für wenige Minuten angenommen werden, und es kostete die Schildwache sehr viel mentale Substanz.

Das alles wussten Perry Rhodan und Zephyda mittlerweile so gut wie Lyressea selbst. Es blieb ein riskantes Unterfangen, und sie alle wussten genau, was sie von der Medialen Schildwache verlangten. „Es gibt keinen anderen Weg?", fragte sie nach einer Weile leise, die Augen geschlossen. „Ich wüsste jedenfalls keinen", sagte Rhodan. „Lyressea, du musst es nicht tun. Es ist allein ..."

Sie öffnete die Augen und winkte ab. „Aber keinem von uns fällt eine Alternative ein.

Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Ich weiß auch, dass du einen solchen Vorschlag nicht gerne und ohne Not machst, Perry." Sie atmete tief. „Ich müsste es zweimal tun, oder nicht?"

„Das steht noch nicht fest."

„Nehmen wir es einfach an. Ich habe es noch nie zweimal hintereinander getan. Ich weiß nicht, ob ich die Kraft dazu habe ..."

„Wenn es irgendwie geht, finden wir den Priester auf andere Weise."

„Wir sollten uns darüber jetzt keine Illusionen machen", sagte die Schildwache.

Sie warteten drei Stunden, dann setzte die Dämmerung ein. Perry Rhodan hatte sich Zeit genommen, um mit Shawann zu reden. Der Junge musste hier auf sie warten. Er versprach, dass es nicht lange dauern würde. Er hatte Mitleid mit dem Schüler.

Shawann glaubte, dass sein Lehrmeister tot sei, und hatte große Angst in der Nähe der Unheiligen. Aber auch jetzt zeigte er sich tapfer und einsichtig.

Das zweite Problem war Lyressea. Er beobachtete sie, wie sie an einen Stamm gelehnt dasaß und vor sich hin grübelte, offenbar mit ihrer schweren und ungeliebten Aufgabe beschäftigt. Er hätte viel dafür gegeben, diese Last von ihr nehmen zu können. Er bewunderte sie, er respektierte sie, wie man einen anderen Menschen nur respektieren konnte. Er hatte nicht vergessen, wie nahe sie sich gefühlsmäßig im Dom Rogan gekommen waren, auf der Suche nach einem Hinweis auf den Verbleib des Paragonkreuzes.

Nun ging es um das Kreuz selbst, und er konnte ihr nicht helfen. Er wäre gern zu ihr gegangen und hätte sie fest in den Arm genommen. Es wäre zwecklos gewesen, in zweierlei Hinsicht.

Manchmal wünschte er sich, mit ihr wäre es so wie zwischen Atlan und Zephyda, aber das war nicht zu vergleichen. Sie und er fühlten etwas füreinander, aber wie tief und weitreichend dieses Empfinden jeweils war... keiner wusste es, als scheuten sie davor zurück, angefangene Gedanken zum Ende zu bringen. Für Lyressea war noch immer Gimgon präsent, der Schutzherr, den sie insgeheim geliebt hatte - und er sie. Gimgon aber war seit Jahrtausenden tot - Jahrtausenden, die die Schildwache im zeitlosen Exil verbracht hatte.

Sie hatten beide eine Aufgabe zu erfüllen, und was immer zwischen ihnen entstand, es würde warten müssen. Er hatte es akzeptiert. „Gehen wir", sagte er nach einer weiteren halben Stunde, als es fast völlig dunkel war. „Bringen wir's hinter uns."

Zephyda war längst aufbruchbereit. Sie überprüfte noch einmal ihre Waffe, dann setzte sie sich ohne ein Wort in Bewegung. Lyressea stand auf und folgte ihr.

Rhodan klopfte Shawann noch einmal auf die Schulter und versprach, ihn nicht länger als unbedingt nötig warten zu lassen.

Sie brauchten nur wenige Minuten, um den Wald hinter sich zu lassen. Vor ihnen lag der gerodete Streifen und dahinter das Fort. Es sah jetzt aus wie ein hingeducktes, hässliches Tier mit vielen hoch aufragenden Stacheln. Aber es waren Türme, und einige waren mit hellen Lichtpunkten gesprenkelt. Die hinter den Mauern zu erkennenden, wuchtigeren Gebäude hatten ebenfalls zum Teil erleuchtete Fenster.

Um den Koloss herum standen einzeln oder aufgetürmt mehrere hundert große Container und Maschinen. Die Geräte waren außer Betrieb, einige erleuchtet, andere dunkel. Scheinwerferkegel wanderten über das Gelände, aber gearbeitet wurde in der Nacht anscheinend nicht.

Rhodan hatte nicht damit rechnen können, aber er betrachtete es als zusätzliches Glück - vielleicht sogar gutes Zeichen. „Wir laufen schnell über die freie Fläche", sagte er leise zu seinen Begleiterinnen. „Passt auf, dass ihr nicht in einen der Scheinwerferkegel geratet.

Die Deflektoren benutzen wir wegen der Ortungsgefahr noch nicht. Wir suchen hinter den Containern Deckung und pirschen uns vorsichtig an. Dann sehen wir weiter."

Sie warteten, bis der in diese Richtung gerichtete Scheinwerfer weitergewandert war, dann liefen sie los. Noch waren keine Kybb zu sehen. Sie erreichten die ersten Container, drückten sich einen Moment gegen die stählerne Wand, sahen sich um und huschten weiter, zu einer der riesigen Maschinen und dann wieder zu einem Container. Noch immer war von Kybb nichts zu sehen. Die Festung, die Baustelle, wirkte wie ausgestorben. Aber die Kybb hatten deutlich gezeigt, dass dem nicht so war.

So rückten sie vor. Zephyda bewegte sich wie eine Katze und verschmolz fast mit der Dunkelheit. Dann waren sie bis auf etwa dreißig Meter an die Mauer heran, die sich aus der Nähe als dichtes Nebeneinander aus dunklen Gebäuden erwies. Aber es gab Eingänge, und einige von ihnen standen offen - und nun sahen sie die ersten Kybb..

Sie standen in kleinen Gruppen beieinander, offenbar Wachen: die anscheinend überall in den Hyperkokons anzutreffenden, gut anderthalb Meter großen Wesen mit den kurzen, gedrungenen Beinen und dicht gesäten Stacheln über fast den ganzen Körper, die sie tatsächlich an aufrecht gehende Igel erinnern ließen. Nur die spitzen Gesichter mit den schwarzen, kalten und stechenden Augen und der Bauch waren frei. Es waren ausnahmslos Kybb-Cranar, also die „einfache" Spezies. Die normalerweise übergeordneten Kybb-Traken befanden sich mit Sicherheit im Innern des Forts und erfüllten höhere Aufgaben.

Auch hier trugen die Kybb-Cranar keine Kleidung bis auf einen kleinen Rückentornister mit breiten Gurten, einen Hüftgürtel mit Holstern rechts und links und schwere Stiefel.

Am gefährlichsten aber waren die diversen Ortungs-, Funk- und anderen Geräte an einem und die lange, stachelbesetzte Peitsche am anderen Arm. „Dort ist eine Lücke", flüsterte Zephyda und zeigte auf eine Gruppe von drei Kybb, die etwas zu weit vor der Mauer standen, schräg vor einem der stählernen Tore. „Groß genug für uns, um durchzuschlüpfen."

„Dann aktiviert jetzt die Deflektoren", sagte er. „Und schließt die Helme, damit wir uns gegenseitig sehen können."

Er machte es ihnen vor und wartete, bis sie ihm zunickten. Dann bewegten sie sich so lautlos wie möglich auf die drei Kybb und die schwarze „Mauer" zu.

Zwei Minuten später waren sie in der Festung. Die Kybb hatten sie weder geortet noch gehört. Die erste Hürde war genommen. „Weiter!", drängte Rhodan.

Er quälte sich seit ihrem Aufbruch mit der bangen Frage, ob sie nicht doch schon zu spät kamen und Sonder fan Dor bereits aus seiner Paralyse erwacht und den sicherlich nicht gerade sanften Verhörmethoden der Kybb-Traken ausgesetzt war. Er wusste nicht, wie stark der Widerstandswille des Priesters war, aber er hatte schon die stärksten Männer unter der Psychofolter zusammenbrechen sehen. Sie huschten in die nächste Deckung.

Nach etwa einer Stunde stand fest, dass Lyressea die zweimalige Verwandlung nicht erspart bleiben würde. Sie waren nach Rhodans Schätzung bis zu einem guten Drittel bis ins Zentrum der weitläufigen, kompakten Anlage vorgedrungen, ohne entdeckt zu werden. Manchmal wäre es fast geschehen gewesen, aber vor allem Zephydas Geschick und einer Portion Glück verdankten sie es, dass sie noch immer bewegungsfähig waren.

Trotzdem war nun ein Punkt erreicht, an dem es weder ein Weiterkommen gab noch einen Hinweis darauf, wo Sonder fan Dor gefangen gehalten wurde. Allerdings hatten sie Augen und Ohren offen gehalten und wussten genug, um Lyresseas Einsatz sinnvoll zu machen. Überall hatten sie Kybb-Cranar gesehen, die, wie vermutet, die niederen Arbeiten verrichteten. Und sie hatten gesehen, wie Kybb-Traken ihnen Befehle gaben oder sie kontrollierten. „Ich sage es noch einmal, Lyressea", flüsterte Rhodan der Schildwache zu. „Nur du kannst uns jetzt weiterhelfen. Du wirst die Gestalt eines Kybb-Traken annehmen und dich bei den erstbesten Kybb, die dir in den Weg laufen, nach dem Trakt erkundigen, in dem der Priester gefangen gehalten wird. Gib vor, ihn befragen zu müssen. Lass sie erst gar nicht zu Wort kommen und dich fragen, warum du es nicht weißt. Das Ganze kann weniger als ein, zwei Minuten dauern, mehr nicht. Traust du dir das jetzt zu?"

Sie wirkte gefasst. „Mach dir keine Sorgen, Perry." Sie versuchte tapfer zu lächeln. „Ich werde sie so zusammenstauchen, dass sie gar nicht auf die Idee kommen, sich zu wundern."

„Gut", sagte er. Aber es war nicht gut. Rhodan machte sich jetzt schon Vorwürfe. In den ersten Stunden im Arphonie-Haufen hatte er Zephyda bis zum Zusammenbruch getrieben. War er nun dabei, das Gleiche mit der Frau zu tun, die ihm so viel bedeutete?

Sie warteten in ihrem Versteck, bis zwei Kybb-Cranar in den düsteren Korridor kamen, den sie einsehen konnten. Rhodan drückte der Schildwache noch einmal Mut machend die Schulter. Sie nickte und ging.

Sie verwandelte sich, noch bevor sie die Nische ganz verlassen hatte. Rhodan und Zephyda nahmen nur eine seltsam verwischte Szene wahr. Ein eisiger Wind schien über sie hinwegzustreichen. Dann stand da, wo eben noch eine blauhäutige Humanoide gewesen war, ein großer, gedrungener, hässlicher Kybb-Trake. Lyressea hatte den Deflektor im Moment der Verwandlung desaktiviert.

Von jetzt an hatten sie keinerlei Einfluss mehr auf ihre Gefährtin. Lyressea ging in ihrer Zweiten Gestalt herrisch auf die beiden Cranar zu, die keine Zeit hatten, sich zu wundern, woher ihr Vorgesetzter plötzlich kam. Sie ließ ihnen keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Rhodan und Zephyda sahen, wie sie gestikulierte, herrisch, aggressiv. Waren es vielleicht ihre eigenen Gefühle, die sie jetzt in der Maske ungebremst aus sich herausbrechen ließ? Oder spielte sie einfach nur ihre Rolle vorzüglich?

Rhodan rief sich nochmals in Erinnerung, dass alles an ihr, bis auf den Eigengeruch, jetzt einem Kybb-Traken entsprach, sogar die Aussprache, der Stimmklang - einfach alles. Hoffentlich bemerken die Cranar es nicht!

Sie konnten nicht hören, was zwischen den Kybb gesprochen wurde. Rhodan dauerte es schon zu lange. Dies war nur die erste Verwandlung, und sie musste Lyressea bereits sehr viel mentale Kraft kosten. Der geplante zweite Auftritt war schwieriger. Konnte sie das durchhalten? „Sie ist stark", flüsterte Zephyda ihm zu, als kenne sie seine Gedanken, wozu allerdings nicht sehr viel gehörte.

Es dauerte zwei Minuten, bis sie zurückkam. Sie wartete, bis die beiden Cranar verschwunden waren. Dann verwandelte sie sich unter den bekannten Begleiterscheinungen zurück und aktivierte wieder ihren Deflektor. „Es ist gut", kam sie Rhodans Frage zuvor, doch ihre Stimme sagte das Gegenteil. „Ich weiß jetzt, wo wir den Priester zu suchen haben."

Auch in den Zellentrakt gelangten sie unangefochten. Einmal hatten sie ganz nahe an einigen Kybb vorbeigehen müssen. Auch diesmal orteten sie sie nicht. Noch lief alles wie am Schnürchen. Schlimmer als die Kybb selbst war die finstere, destruktive Ausstrahlung ihrer Festung. Zephyda litt besonders darunter, kämpfte jedoch tapfer dagegen an.

Der Trakt lag tief in der Festung. Nicht nur vor Lyressea lag noch die schwerste Aufgabe. Rhodan hatte den Gedanken daran bisher verdrängt, wie sie - falls sie wirklich noch rechtzeitig kamen - den Priester ungesehen aus dem Fort herausbringen sollten. Für ihn hatten sie keinen Deflektor. Natürlich konnten Zephyda und er ihn zwischen sich nehmen, so dass sich ihre Felder überlappten.

Aber das würde ein Glücksspiel werden.

Der Zellentrakt war durch ein altmodisch wirkendes Eisengitter verschlossen. Um hineinzugelangen, musste Lyressea jetzt wieder in Aktion treten. Aber auch für Rhodan und Zephyda würde es diesmal reichlich zu tun geben. Bisher waren sie mehr oder weniger untätig gewesen, aber das war nun vorbei.

Lyressea trat einige Meter vor und verwandelte sich hinter einem großen, rechteckigen Kasten, dessen Zweck nicht ersichtlich war. Als Deckung genügte er ihr, und als sie hinter ihm wieder hervortrat, tat sie das in Gestalt eines Kybb-Traken, der direkt auf die drei Wächter zuging, die die Gefängnisse bewachten.

Lyressea forderte die Cranar mit herrischen Gesten und herrischer Stimme dazu auf, das Gitter zu öffnen. Sie - der Kybb-Trake - sei gekommen, um den Gefangenen zum Verhör zu holen.

Die drei Posten hatten auch diesmal keine Chance, Fragen zu stellen. Sie öffneten das Gitter, während für Lyressea die Sekunden verrannen. Der „Trake" trat ein - das Signal für Rhodan und Zephyda, aktiv zu werden.

Sie stürzten sich, weiterhin unsichtbar, auf die Cranar und betäubten sie mit wenigen Dagor-Schlägen. Auch Zephyda hatte diese Kampftechnik von Atlan gelernt. Dann liefen sie Lyressea hinterher, die schon vor der Zelle stand, hinter der Sonder fan Dor auf einer einfachen Pritsche lag.

Rhodan atmete auf. Der Priester war noch paralysiert. Sein Kopf lag so, dass er Lyressea - den Traken - sehen musste, aber er rührte kein Glied. Es war auch kein echter Kybb-Trake in der Nähe, der darauf wartete, dass er sich wieder bewegte.

Noch einmal, sagte sich Rhodan, hatten sie mehr Glück als Verstand.

Im gleichen Moment erkannte er den stümperhaften Fehler, den sie gemacht hatten.

Das Gitter zum Zellentrakt war von den Kybb geöffnet worden -doch im Eifer des Gefechts und aus lauter Sorge um Lyressea hatten sie vergessen, dass auch die Zellen selbst vergittert waren!

Diesmal fluchte der Terraner, wütend über sich selbst. Doch ausgerechnet Lyressea rettete die Lage. Ihre Hand zitterte, als sie sie nach einem Kontakt ausstreckte.

Offenbar war sie am Ende ihrer Kraft. Jeden Moment konnte sie die Gestalt verlieren, die sie vielleicht gerade zum Öffnen der Zelle brauchte. Wahrscheinlich reagierte der Kontakt auf Körperschwingungen. Vielleicht gab es eine Retinaabtastung. Vieles war denkbar. Doch bevor Rhodan in Panik geriet, löste Lyressea ihr Problem. Er wusste nicht, wie sie es tat, aber das Zellengitter öffnete sich, und Zephyda stürmte schon zu dem Priester hinein. Rhodan sah die jetzt am ganzen Körper bebende Schildwache und wusste, dass sie mit ihrer mentalen Kraft am Ende war. Bevor sie zusammenbrach, musste sie sich zurückverwandeln !

Aber sie winkte ihm und befahl, sich um Sonder fan Dor zu kümmern. Es war die herrische Stimme eines Kybb-Traken, fest und bellend. „Geh hin!", wurde er aufgefordert. Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, bis ihm klar wurde, wie bitterernst sie es meinte.

Perry Rhodan lief zu der wartenden Motana und packte mit an. Zusammen rissen sie den Paralysierten von der Pritsche hoch, und als sie sich umdrehten, sahen sie Lyressea in ihrer wahren Gestalt.

Die Augen der Schildwache schimmerten fiebrig. Sie zitterte am ganzen Leib und musste sich an der schmalen Zwischenwand zwischen zwei Zellen festhalten. Er wollte zu ihr eilen, aber im Arm hatte er den schlaffen Körper des Priesters und wusste nicht, ob Zephyda sein Gewicht allein tragen konnte. Sie war kräftig, aber Sonder fan Dor war schwer. „Geh zu ihr!", sagte die Motana. „Na los! Ich werde mit ihm fertig!"

Er ließ den Tabtree los und lief aus der Zelle. Im nächsten Moment hatte er Lyressea umfasst und stützte sie. Immerhin war sie noch so geistesgegenwärtig gewesen, ihren Deflektor wieder zu aktivieren.

Noch waren keine Kybb zu sehen. Vielleicht schafften sie es. Es erschien ihm plötzlich unwahrscheinlich, aber wenn sie es nicht versuchten, war alles verloren. „Nichts wie raus hier!", zischte er Zyphada zu, die es tatsächlich geschafft hatte, sich Sonder fan Dor über die Schulter zu legen. „Die Waffe!", sagte die Motana. „Das Artefakt! Sie liegt in der Nachbarzelle - aber ohne Lyresseas Zweite Gestalt kommen wir nicht hinein."

Hilfloser Zorn packte Rhodan. Er stieß eine Verwünschung aus und riss mit der freien Hand seine Waffe von der Hüfte, schaltete sie auf Thermomodus und zerstrahlte das Gitter. In diesem Augenblick war ihm alles egal. Er feuerte so lange, bis der Weg in die Zelle frei war. Mit Lyressea im Arm drang er ein und nahm die auf einem kleinen Tisch liegende fremdartige Waffe an sich. Sie sah nicht so aus, als könne sie größere Zerstörungen anrichten, eher wie eine einfache altmodische Projektilpistole. Aber er wusste es besser.

In dem Moment; als er mit Lyressea die Zelle wieder verließ, heulte der Alarm los. „So viel zum gemütlichen Teil." Zephyda schnitt eine Grimasse. „Jetzt geht der Tanz los!"

„Du hörst dich schon beinahe an wie Atlan", knurrte Perry zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Was für ein nettes Kompliment", grinste Zephyda zurück.

Sie stolperten mehr vor sich hin, als dass sie liefen. Der einzige Vorteil, den sie jetzt noch hatten, was der, dass sie' den Weg nun kannten und immer noch unsichtbar waren. Der Priester auf Zephydas Schulter war tatsächlich von ihrem Deflektorfeld eingeschlossen. Sie konnten sich zwar ungesehen bewegen, aber nicht mehr so lautlos wie vorher. „Halt dich an mir fest!", sagte Rhodan zu Lyressea. Sie antwortete nicht. Er war nicht sicher, ob sie ihn überhaupt verstand. Immerhin bewegte sie ihre Beine. Sie war vollkommen erschöpft von der Anstrengung, die sie auf sich genommen hatte, aber bei Bewusstsein.

Er schleppte sie mit, so. gut es ging. Der Alarm tat in den Ohren weh. Rhodan wunderte sich, dass es nicht längst schon von Kybb wimmelte. Doch als sie kamen, tauchten sie in Scharen auf, vor und hinter ihnen - sie kamen aus allen Richtungen.

Diesmal konnten sie nicht auf ihre Waffen verzichten wie vorhin, als sie nur ihre Hände benutzten. Ob sie geortet wurden oder nicht, war jetzt plötzlich egal. Rhodan und Zephyda eröffneten das Feuer ihrer auf Paralyse geschalteten Waffen und bestrichen den Gang voraus damit. Die ihnen entgegenrennenden Kybb fielen um wie Zinnsoldaten. Die eigenen Schutzschirme hatten die Eindringlinge längst aktiviert. Es spielte jetzt keine Rolle mehr, rettete aber für die ersten Minuten ihr Leben.

Die Strahlschüsse der Kybb wurden von den Schirmen absorbiert. Weiter feuernd, bahnten sich Rhodan und Zephyda mit ihren „Lasten" einen Weg über gelähmte Igelwesen am Boden. Sie stolperten, rappelten sich auf, rannten weiter, fielen hin und sprangen wieder auf ihre Beine. Um sie herum tobte die Hölle. Mörderische Energien wurden von den Schutzschirmen abgewehrt, deren Belastungsanzeige im Helmvisier dramatische Werte anzunehmen begann. Sie schienen in Flammen zu stehen. Was wirklich brannte, waren die Verkleidungen der Korridorwände, wo sie nicht aus dem fast allgegenwärtigen nackten schwarzen Metall bestanden.

Rhodan und Zephyda trieben sich gegenseitig ah. Es war fast ein Wunder, dass sie von der Übermacht noch nicht erdrückt worden waren. Für jeden gelähmten Kybb schienen zwei neue nachzuströmen. Rhodan und die Motana bewegten sich wie Roboter. Die Last, die sie zu tragen hatten, wog mit jedem Schritt schwerer. Rhodan biss die Zähne zusammen und dachte an Lyressea. Er glaubte nicht mehr daran, dass sie die Festung lebend und frei verlassen konnten. Irgendwann musste auch das größte Glück aufgebraucht sein.

Noch waren sie nicht besiegt. Sie kämpften um jeden Meter, durchbrachen Barrieren und warfen sich in Deckung, wenn es möglich und nötig war. Dann wieder stießen sie vor. Trotz ihrer „Behinderung" schafften sie scheinbar Unmögliches. Sie waren wie ein lange aufeinander eingespieltes Team, und irgendwann ging alles wie automatisch. Irgendwann lief alles, als würde ein Film abgespult, vor ihnen und mit ihnen. Irgendwann waren sie plötzlich im Freien, zwischen hohen Gebäuden, und rannten weiter. Inzwischen konnte Lyressea besser mithalten, er brauchte sie nicht mehr halb zu tragen. Sie schoss ebenfalls.

Und irgendwann waren sie wirklich draußen! „Weiter!", schrie Rhodan. „Wir sind noch nicht sicher!"

Sie rannten von einem Container zum anderen, suchten Deckung, feuerten auf die Verfolger, die immer weniger wurden. Dann wieder los. Rhodan glaubte seine Beine nicht mehr zu spüren. Seine Lungen schmerzten. Zephydas Gesicht war eine Grimasse bitterer Entschlossenheit, von Schmerz und Zorn. Aber sie gab nicht auf. Sie kämpfte, als sei es der Kampf ihres Lebens.

Rhodan zog Lyressea, die wieder erschlaffte, noch fester an sich, als sie endlich den gerodeten Streifen vor sich sahen. Sie waren am Ende, physisch und psychisch, aber sie wussten, dass sie es geschafft hatten, wenn sie erst im Wald waren. Die freie Strecke war das letzte große Risiko. Sie waren die besten Zielscheiben, die man sich vorstellen konnte. Hier gab es keine Deckung mehr. Wenn die Kybb noch einmal mit allen Kräften schössen, konzentriert und gut gezielt, war es vorbei.

Sie rannten und stolperten um ihr Leben. Die letzten Schritte auf den Wald zu waren nur noch endlos erscheinende Qual, aber mit jedem Meter, den sie dem dunklen Saum näher kamen, wuchs die Hoffnung und trieb sie an, noch einmal, noch einmal, und dann ... ... waren sie durch! Sie warfen sich zwischen die Bäume. Noch zischten Energiebahnen an ihnen vorbei und in ihre Schirme, setzten Baumstämme in Brand oder verzischten im Boden. Sie liefen weiter, immer weiter ohne be' stimmte Richtung, nur nicht dorthin, wo die Trikes standen.

Und dann, ganz plötzlich, war es vorbei.

 

7.

 

Perry Rhodan fühlte sich wie durch den Wolf gedreht, aber er spürte bereits die Wirkung des Zellaktivators. Was er brauchte, war eine Stunde Pause, dann würde es besser werden. Um sich machte er sich die wenigsten Sorgen.

Zephyda war ebenfalls angeschlagen, abe.r sie kämpfte auch jetzt. Sie hatte schon Schlimmeres durchgestanden.

Rhodans Sorge galt in allererster Linie Lyressea und dann erst Sonder fan Dor. Der Priester hatte wahrscheinlich von allem am wenigsten gemerkt, denn er war immer noch gelähmt. Rhodan war zwar besorgt, aber er machte sich auch klar, dass der Priester eben kein Mensch war. Er sah zwar fast so aus, trotz der grünen Haut, aber niemand konnte wissen, wie der Metabolismus eines Tabtree auf Lähmstrahlen aus Kybb-Waffen reagierte. Auch dies war ein Faktor: Rhodan kannte die Wirkung terranischer Paralysestrahler, aber nicht die der Kybb.

Seine größte Sorge galt Lyressea. Sie befanden sich inzwischen wieder bei den Trikes und Shawann, der sich sofort des Priesters angenommen hatte, aber auch nichts für ihn tun konnte. Zephyda saß mit dem Rücken an einen Stamm gelehnt und hatte die Augen geschlossen. Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren Atemzügen. „Dir ist ja wohl klar, dass wir hier nicht ewig bleiben können", sagte sie. „Unsere stachligen Freunde werden vielleicht nicht mehr heute Nacht anfangen, den Wald zu durchkämmen und notfalls abzubrennen. Aber spätestens bei Sonnenaufgang."

„Bis dahin sind wir längst verschwunden", antwortete Rhodan. „Sobald Lyressea ihr Trike wieder fahren kann."

Er hockte neben ihr. Sie sah ihn an. Ihr Blick verriet, dass sie innere Qualen litt, doch es war kein Vorwurf darin. „Gebt mir noch ... eine halbe Stunde", bat sie mit leiser Stimme.

Rhodan legte ihr die Hand an die Wange. „Lass dir Zeit, Lyressea. Niemand hetzt dich."

Ein mattes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Du brauchst nicht zu lügen, Perry. Ich bin kein Kind."

Er blieb bei ihr, in Sorge um sie, aber auch mit anderen Gedanken beschäftigt. Er hatte sich ihr Vorgehen etwas anders vorgestellt. Er hätte sich gewünscht, sie könnten den Priester befreien und sich anschließend direkt von ihm zum Heiligen Berg führen lassen. Er wusste, dass Lyressea dem noch viel mehr entgegen gefiebert hatte. Sie hoffte nicht nur, sie glaubte fest daran, dort das Paragonkreuz zu finden. Deshalb hatte sie Kopf und Kragen riskiert und sich zweimal verwandelt.

Rhodan wusste nicht, wie weit sie davon entfernt gewesen war, sich damit umzubringen, aber viel konnte nicht gefehlt haben.

Er flehte zum Himmel, dass sie bald wieder vollständig gesund sein würde. An einen direkten Flug ins Gebirge war jedenfalls nicht mehr zu denken. Zuerst mussten sie zurück zur SCHWERT, um sie medizinisch untersuchen und eventuell behandeln und Sonder fan Dor aus der Paralyse holen zu lassen, falls er bis dahin nicht endlich von selbst die Lähmung abgeschüttelt hatte.

Er betrachtete die merkwürdige Waffe, die er in einer Tasche des Schutzanzugs verstaut gehabt hatte. Sobald sich die Gelegenheit bot, würde er sie untersuchen lassen. Doch er bezweifelte, dass ihm jemand würde sagen können, woher sie stammte; wer sie irgendwann vor wahrscheinlich sehr langer Zeit in den Berg Gorithon gebracht und dort zurückgelassen hatte.

Der Knabe Shawann saß neben seinem im weichen Moos liegenden Lehrmeister und weinte leise. Zephyda hatte sich aufgerichtet und ging jetzt zu ihm. Der Blick, den sie Rhodan zuwarf, verriet ihm, dass sie schon wieder bei Kräften war.

Auch ihm ging es besser. Und nach einer Stunde schlug Lyressea die Augen auf und erhob sich. Wieder zwang sie ein Lächeln auf ihr Gesicht, doch diesmal wirkte es nicht mehr so verkrampft. „Ich bin so weit", verkündete sie mit erstaunlich fester Stimme. „Von mir aus können wir aufbrechen."

„Glaubst du wirklich, du kannst dein Trike fahren?", fragte Rhodan zweifelnd.

Sie nickte ihm zu. „Bis zur SCHWERT schaffe ich es."

Er registrierte erleichtert, dass sie nicht etwa darauf bestand, doch zum Heiligen Berg zu fliegen. Zehn Minuten später brachen sie auf.

Sonder van Dor spürte, wie das Gefühl allmählich in seine Glieder zurückkehrte. Er versuchte die Hände zu rühren, dann die Füße, die Beine ... Es war anfangs schwer, gelang aber immer besser.

Er lag auf einem summenden Ding, das sich lange durch Wald und über freies Gelände bewegt hatte und nun über dem Fluss schwebte. Er war nicht bewusstlos gewesen. Er hatte alles gehört, was um ihn herum vorging, aber selbst nichts tun können, nicht einmal sprechen oder laut schreien, obwohl ihm gerade besonders danach war.

Er hatte alles wie in einem schlimmen Albtraum erlebt, der rasend schnell an ihm vorbeizog. Die FESTUNG, seine Schüsse, die die FESTUNG nicht zerstörten, dann der plötzliche Schlag und die Starre und die Unheiligen. Sie hatten ich in ihre FESTUNG gebracht, tief in die finsteren Gemäuer hinein und in eine Zelle. Sie hatten zu ihm gesprochen, doch selbst wenn er sie verstanden hätte, hätte er nicht antworten können.

Er hatte lange allein dagelegen. Dann war es laut geworden, und er hatte sich von unsichtbaren Händen gepackt gefühlt. Die Flucht aus der FESTUNG, die schrecklichen Blitze und Flammen, der Donner und das Fauchen wie von wilden Bestien - es war alles viel zu schnell gewesen, um auch nur zu versuchen, es verstehen zu können.

Dann hatte er wieder auf dem Rücken gelegen, und jetzt, als er endlich auch wieder die Augen bewegen konnte, sah er den Fluss, über den das fremde Fahrzeug mit großem Tempo und in sehr niedriger Höhe schwebte. Er sah auch die beiden anderen Dinger, auf denen Fremde saßen, die, bis auf die Hautfarbe und die Haare, große Ähnlichkeit mit den Tabtree hatten -und Shawann, seinen Schüler!

Was suchte der Knabe dort? Er hatte ihn schon im Wald gesehen, als es noch dunkel war. Jetzt, im ersten Tageslicht, sah er ihn noch deutlicher. Shawann rief etwas. Er war ganz aufgeregt, weil er sah, wie Sonder den Kopf hob.

Er machte auch die Fremden darauf aufmerksam. Waren sie seine Freunde? Feinde konnten es nicht sein, denn sie hatten ihn aus der FESTUNG gerettet, auch wenn sie dort unsichtbar gewesen waren. Entweder waren sie große Zauberer oder mächtig.

Er wusste nicht, wohin sie ihn brachten. Es musste ihm auch egal sein, denn er hatte mit ihnen nichts zu tun! Er hatte in dieser Welt überhaupt nichts mehr zu suchen! Er musste tot sein! Warum hatten die Unheiligen ihn nicht getötet oder wenigstens sterben lassen? Er hatte sein Leben verwirkt. Nein, die Fremden waren keine Engel der Allmutter Andaxi, die sie geschickt hatte, um ihn zu retten! Er hatte an ihr gefrevelt, er war schuld daran, dass ihre unersetzliche Ikone für immer verloren war.

Wenn die Allmutter sie geschickt hatte, dann um ihn zu bestrafen.

Der Priester richtete sich umständlich auf, bis er nach der Schulter des Fremden greifen konnte, der vor ihm saß und das seltsame Fahrzeug lenkte. „Tötet mich!", schrie er. Seine Kehle schmerzte noch heftig. „Die Unheiligen hätten es getan! Warum habt ihr mich nicht sterben lassen?"

„Priester!", rief Shawann von dem anderen Fahrzeug herüber. „Meister, es sind unsere Freunde!"

„Du redest irre!", kreischte er den Jungen an. Er dachte, seine Brust musste unter dem Schmerz explodieren. Die Strafe! Er musste noch viel mehr Schmerzen fühlen! „Sie haben dir den Verstand geraubt!" Übelkeit kam in ihm hoch. Er konnte sich zwar wieder bewegen, aber alles tat weh.

Außerdem fühlte er sich schlecht. Er hatte zu lange keinen Kontakt mehr mit der Welt gehabt; hatte gedacht, er brauche das nicht mehr. Aber sie fehlte ihm. Das Eins-Sein, der Fluss des Lebens ... „Aber Meister, die Allmutter hat sie uns geschickt!", schrie Shawann verzweifelt. „Ja, um mich zu bestrafen! Warum tun sie es dann nicht?"

Er streckte sich trotz der Schmerzen weiter, bis er über die Schulter des Fremden vor ihm sehen konnte. Immer noch fuhren sie über den Fluss, doch sie waren langsamer geworden, -und jetzt kamen sie fast zum Stehen.

Und dann geschah etwas, das dem alten Priester fast das Herz stehen bleiben ließ: Aus schreckgeweiteten Augen sah er, wie wenige Dutzend Mannslängen vor ihnen etwas aus dem Wasser stieg, etwas Gewaltiges, eine Form wie ein gewaltiger Fisch. Aber das ...

Er kannte es! So und nicht anders war es überliefert! Das, was da aus dem Wasser stieg, war... das mythische Heim der Allmutter Andaxi!

Er bekam keine Luft mehr. Er zeigte mit zitternder Hand auf das Gebilde, von dessen mächtigen Schwingen das Wasser in kleinen Strömen herablief. Jetzt war es ganz aus dem Wasser heraus, und an seiner Unterseite bildete sich eine Öffnung, .aus der helles Licht schien.

Es war endgültig zu viel für Sonder fan Dor. Er sank zusammen und spürte, wie ihn das Bewusstsein verließ. Es wurde dunkel um ihn herum, aber sein letzter Gedanke war wie die Befreiung, auf die er gewartet und nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.

Er war tot! Alles, was an ihm vorbeigezogen war, war ein Traum gewesen, der lange Tunnel vom Hier nach dem Dort, dem Nirgendwo, dem Ewigen Reich der Allmutter Andaxi! Sie hatte ihm verziehen und nahm ihn jetzt zu sich! Deshalb hatte sie ihre Engel geschickt! Ja, es waren Engel! Sie hatten ihn aus der Hölle geholt, in der er bereits gewesen war, und holten ihn heim, heim zu IHR!

Dann verschlang ihn Schwärze.

Perry Rhodan trank seinen dritten Trakara und wartete auf eine Nachricht aus der Medo-Station. Seit sechs Stunden waren sie zurück in der SCHWERT, die wieder auf dem Grund des Flusses lag. Lyressea war schon vor einer Stunde in die Zentrale gekommen. Ihr Zustand war zu Rhodans Erleichterung den Umständen entsprechend gut, und sie erholte sich weiter. Die beiden Verwandlungen hatten sie stärker erschöpft als vorher vermutet. Nach dem Betreten der SCHWERT war sie kollabiert.

Er hatte die schlimmsten Befürchtungen gehabt, doch die Medo-Station hatte gute Arbeit geleistet und sie stabilisiert. Lyressea drängte schon wieder darauf, ins Gebirge zu fliegen.

Zephyda hatte keine solchen Probleme gehabt. Sie war bei ihnen im mittleren Level und hatte einen Vorschlag gemacht, wie sie Sonder fan Dor vielleicht endlich von seinem Wahn kurieren könnten, tot und im Reich der Allmutter Andaxi zu sein.

Echophage hatte erklärt, dass es technisch machbar sei.

Shawann befand sich bei dem Priester. Auch der Knabe versuchte ihn davon zu überzeugen, dass er lebte, bislang ohne Erfolg. Fan Dors Schuldkomplex und sein Verlangen nach Strafe und Tod schienen so gewaltig zu sein, dass er selbst ihm nicht glaubte. Etwas in seinem Kopf ignorierte das, was er sah. Die Mediker und Roboter konnten seinen Körper stabilisieren, aber nicht seinen Geist.

Dabei ging es Shawann auch nicht sehr gut. Der Knabe klagte nicht. Er hielt sich tapfer, aber etwas fehlte ihm. Es waren nicht Hunger und Durst, die ihn quälten, jedenfalls nicht die des Körpers. Auch er litt eher geistig. Zwar wünschte er sich nicht den Tod, aber die Symptome glichen jenen, die auch der Priester zeigte. Er hatte eine Bemerkung gemacht. Danach vermisste er den „Kontakt" mit dem, was er Welt nannte.

Zephyda hatte spekuliert, dass die Tabtree über Sinne verfügten, die sie die Nähe der Pflanzen, vielleicht der gesamten Natur spüren ließen. Dann war dies der „Kontakt", das Gefühl des „Eins-Seins", das die Eingeborenen des Planeten Petac brauchten. Es machte sie der naturverbundenen Motana gleich wieder sympathischer. Sie schien sogar bereit zu sein, ihnen das anscheinend strenge Patriarchat zu verzeihen ...

Endlich kam die Nachricht, dass Sonder fan Dor die Medo-Station verlassen könne.

Eine von Zephydas Quellen - Naida, die durch den unerwarteten Nachwuchs ihres blinden Passagiers fast den Bionischen Kreuzer ruiniert und eine Menge gutzumachen hatte - war mit ihm und seinem Schüler auf dem Weg zur Zentrale.

Rhodan warf seinen leeren Becher in den Konverter und erkundigte sich bei Echophage, ob er bereit für das Spektakel war, das sie Sonder fan Dor vielleicht doch bieten mussten. Die Biotronik bejahte.

Naida brachte die beiden Tabtree und beeilte sich, sich wieder unsichtbar zu machen. Die junge Motana warf Zephyda und Rhodan einen schnellen, unsicheren Blick zu, aus dem immer noch das drückend schlechte Gewissen sprach. Dann war sie auch schon verschwunden. „Nun?", begann der Terraner. Er war aufgestanden und lächelte den Priester an. „Wie fühlst du dich? Hast du noch Schmerzen?"

„Nein", antwortete Sonder fan Dor. Er sprach langsam. Sein Blick war verklärt. Er schien die Umgebung nicht wahrzunehmen. „Keine Schmerzen mehr."

„Und Hunger?", fragte Zephyda. „Möchtest du etwas essen? Oder trinken?

Trawindermilch gibt es bei uns leider nicht."

„Nein", sagte fan Dor. „Du vermisst ... die Welt, nicht wahr?", fragte sie.

Für einen Moment klärte sich sein Blick. Er starrte sie an. Seine Lippen bewegten sich. Shawann, der neben ihm stand, sah wie beschämt zu Boden. „Was ... wisst ihr von der Welt?", fragte der Priester.

Rhodan hob die Schultern. „Nur was wir von deinem Schüler gehört haben. Er ist ein sehr tapferer Knabe, du kannst stolz auf ihn seih. Hat er ... etwas gesagt, das wir nicht hören sollten?"

„Ihr habt es gespürt?", fragte Sonder fan Dor zurück. „Die Welt? Das Eins-Sein?" Rhodan schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, das körinen wir nicht."

„Aber wir wollen dich und Shawann so schnell wie möglich wieder nach Scherydann bringen", sagte Zephyda schnell. „Sobald du ins in den Heiligen Berg geführt und uns gezeigt hast, woher du das hast." Sie drehte sich um und nahm die Waffe von einem Pult, die sie aus der Kybb-Festung gerettet hatten. Sie nannten sie vorläufig nur „Violett-Strahler", weil sie sonst nichts damit anzufangen wussten. „Das Artefakt", sagte der Priester andächtig. „Ich war unwürdig und konnte es nicht benutzen. Aber es spielt auch keine Rolle mehr. Ich sehe und höre euch zwar, aber das ist nicht wirklich. Es ist nur meine Einbildung, ein Traum. Denn ich bin im Reich der Allmutter."

„Du bist in unserem Raumschiff", sagte Rhodan. „Und du lebst."

„Raumschiff?" Sonder fan Dor schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Es ist das mythische Heim der Allmutter Andaxi. Ich habe es gesehen, wie in unseren Überlieferungen."

„Das mag auch so sein - beides hat seine Richtigkeit!", kam es von Lyressea. „Eure Überlieferungen berichten vom Besuch der Allmutter auf Petac, nicht wahr? Und sie kam mit einem Schiff vom Himmel, das große Ähnlichkeit mit dem unseren hatte. Es gibt viele davon. Es ist also in gewissem Sinne auch ihr mythisches Heim. Allerdings bist du nicht in ihrem Ewigen Reich gelandet - oder wie immer du dazu sagst. Du lebst, Sonder fan Dor! Wenn du glaubst, Buße tun zu müssen, dann führe uns in den Heiligen Berg Gorithon; dorthin, wo du den Strah... das Artefakt gefunden hast!"

„Es war ein Fehler!", begehrte der Priester auf. „Nur noch ein weiterer Frevel! Ich habe ihn durch meinen Tod gebüßt! Und ich werde noch mehr Buße tun! Die Allmutter Andaxi wird mir sagen, wie und wann."

Perry Rhodan stieß einen tiefen Seufzer aus. „Sonder fan Dor", sagte er, „du machst es uns nicht einfach. Glaub mir, du lebst und bist bei Freunden. Und wir wiederum sind ... Boten der Allmutter Andaxi. Noch vor wenigen Tagen haben wir ihr gegenübergestanden und mit ihr gesprochen."

Er wusste, dass er sich auf dünnes Eis begab. Einerseits mussten sie den Tabtree von seinem Wahn befreien, andererseits aber durften sie in die Religion der Tabtree nicht eingreifen. Für sie war die Schutzherrin Andaxi die Allmutter und lebte in ihrem himmlischen Reich. Die Gratwanderung zwischen diesen beiden Polen war nicht einfach. Die Gefahr, Porzellan zu zerschlagen, sehr groß. Also ging er halb auf den Glauben des Priesters ein und gab sich und seine Gefährten nicht als Freunde, sondern als Boten Andaxis aus. „Das glaube ich nicht", sagte Sonder fan Dor. „Überzeugt dich unser Schiff nicht? Du hast es gesehen und für das Heim der Allmutter gehalten."

„Willst du, dass die Allmutter selbst zu dir spricht?", ergänzte Zephyda. „Würdest du uns dann wohl glauben?"

Der Priester bekam große Augen. „Die Allmutter ... würde mit mir sprechen? Du meinst... hier?"

„Hier und jetzt", sagte Rhodan. Er deutete auf einen freien Sessel. „Setz dich hin, Sonder fan Dor. Unser ... ihr Engel Echophage wird sie bitten, dir zu erscheinen. - Hast du gehört, Echophage?"

„Ich höre alles, das weißt du doch, Perry. Die Allmutter weiß bereits Bescheid. Sie ist bereit, ihren unwürdigen Diener anzuhören."

Echophage übertrieb es wieder einmal, aber Rhodan musste sich ein Schmunzeln verkneifen. „Dann lass sie erscheinen!", sagte Zephyda.

Das Holo war so täuschend echt, dass Perry Rhodan selbst an eine „göttliche Erscheinung" geglaubt hätte, hätte er es nicht besser gewusst.

Lebensgroß, in ihrer ganzen mächtigen Fülle, „stand" Andaxi in der Mitte der Zentrale, umgeben von einem wirklich überirdischen Licht, das Echophage mit viel Einfühlungsvermögen wirkungsvoll kreiert hatte. Sonder fan Dor starrte ungläubig auf die Projektion. Er wollte aufspringen, aber Zephydas Hand lag auf seiner Schulter und drückte ihn wieder zurück in den Sitz. „Große, Heilige Allmutter ...", stammelte der Priester. „Ja, ich bin es, Sonder fan Dor", sagte Andaxi/Echophage. „Du glaubst, an mir gefrevelt zu haben und dies nur durch deinen Tod sühnen zu können, ja zu müssen.

Es ist richtig,' dass du gefehlt hast, als du meine Warnung missachtet hast. Es ist auch richtig, dass deswegen die junge Königsfamilie sterben musste. Du hast Schuld auf dich geladen, Sonder fan Dor."

„Aber ich habe dafür gebüßt!", unterbrach der Priester sie mit einem Aufschrei. „Heilige Allmutter, verzeih deinem unwürdigen Diener! Ich habe durch meinen Tod gebüßt und werde noch mehr Buße tun, wenn du es verlangst!"

Andaxi/Echophage hatte ihn ausreden lassen, bevor sie/er fortfuhr. „Sonder fan Dor, du wirst Buße tun doch hier in deiner Welt, denn um in mein Reich aufgenommen zu werden, ist die Zeit noch nicht reif. Du lebst, Sonder! Und du wirst meine Boten in den Heiligen Berg führen und ihnen seine Geheimnisse offenbaren!

Dies ist mein Wille, Sonder fan Dor! Nur so kannst du Buße tun, und danach wirst du nach Scherydann zurückkehren und dem Treyfolken einen neuen König und eine neue Königin geben! Erst dann ist deine Schuld getilgt! Du kannst nicht dein Leben beenden und Scherydann im Stich lassen! Bevor es so weit ist, dass du in mein Reich aufgenommen werden kannst, musst du ihm einen neuen Priester geben! Hast du das verstanden? Wirst du mir gehorchen, Sonder fan Dor?"

Der alte Tabtree war bei jedem Wort der „Allmutter Andaxi" ein Stück weiter in sich zusammengesunken. Jetzt hatte er die Augen geschlossen und bewegte die Lippen.

Doch es dauerte fast eine Minute, bis er leise hervorbrachte: „Ich habe deinen Willen vernommen, Heilige Allmutter. Dein Diener wird tun, was du verlangst."

„So sei es, Sonder fan Dor. Ich habe nichts anderes erwartet."

Die „Allmutter" lächelte gnädig. Dann erlosch langsam die Projektion.

Perry Rhodan hatte fast Mitleid mit dem Priester und natürlich auch mit Shawann.

Der Schüler glaubte ebenso wie sein Meister an eine „göttliche Erscheinung". Rhodan wusste, dass er hart an die Grenze des Erlaubten gegangen war, als er und Zephyda Echophage gebeten hatten, die Projektion anhand der in ihm gespeicherten Daten über Andaxi und der Probleme zu erstellen, die ihnen durch Shawanns Schilderungen bekannt waren.

Echophage hatte gute Arbeit geleistet. Rhodan hatte nicht gern zu diesem letzten Mittel gegriffen, aber es hatte sein müssen.

Und der rasche Erfolg schien ihm Recht zu geben.

Da es in einer Stunde schon wieder zu dämmern beginnen würde, beschlossen sie, den neuen Tag abzuwarten. Lyressea war damit zwar zuerst nicht einverstanden, dann aber musste sie einsehen, dass es eine unnötige Herausforderung ihres Glücks wäre, in der Dunkelheit mit eingeschalteten Scheinwerfern zu fliegen. Die Kybb suchten immer noch das Gelände ab. Ihre Festung glich einem aufgescheuchten Bienenstock, überall kreisten Gleiter und Diskusschiffe. Irgendwann würden sie Ruhe geben, aber bestimmt wachsam bleiben. Sie wussten jetzt, dass sich Fremde auf Petac befanden. Das bedeutete für Rhodan und seine Gefährten, noch vorsichtiger zu sein.

Dass Lyressea jedoch wieder ihren alten Eifer, fast ein Fieber zeigte, bewies ihm, dass sie tatsächlich keinen Schaden genommen hatte. Sie hatte sich mehr selbst regeneriert, als dass man ihr in der Medo-Station hatte helfen können.

Niemand schlief, obwohl die beiden Tabtree übermüdet sein mussten. Aber sowohl Sonder fan Dor als auch sein Schüler blieben in der Zentrale. Fan Dor war in sich gekehrt. Wahrscheinlich würde ihn seine „Begegnung" mit der Allmutter Andaxi sein ganzes Leben lang beschäftigen, und künftige Generationen der Tabtree würden noch von dem Wunder erzählen.

Zephyda versuchte Perry Rhodan auszureden, dass er in die Religion der Eingeborenen eingegriffen hatte. Das habe schon Carya Andaxi mit ihrem Besuch getan. Sie verteidigte ihre Idee und bekam Recht von Lyressea. Auf andere Weise wäre es ihnen nie gelungen, den Priester zu „überreden", sie zum Heiligen Berg zu führen.

Die Stellare Majestät aller Motana unterhielt sich lange mit Shawann. Sie wollte genau wissen, wie das Zusammensein von Eingeborenen und Natur „funktionierte", musste sich aber am Ende mit der Erkenntnis zufrieden geben, dass die Tabtree wohl tatsächlich über besondere Sinne verfügten, die sie die Welt spüren ließen. „Er ist verzweifelt", sagte sie später zu Rhodan und Lyressea. „Er glaubt zwar daran, dass sein Meister leben und nach Scherydann zurückkehren wird, dass er ein neues Königspaar auswählen und ihn zu seinem Nachfolger ausbilden und eines Tages auch weihen wird - aber er ist davon überzeugt, dass durch den Verlust der Heiligen Ikone dem Stamm dennoch eine schlimme Zeit bevorsteht. Schlechte Ernten, Seuchen, vielleicht sogar Krieg mit einem anderen Stamm - was weiß ich noch alles."

„Krieg?" Rhodan sah sie zweifelnd an. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Auf Petac ist Platz genug für tausend Stämme, das haben wir doch bereits festgestellt. Ihre Städte liegen weit auseinander. Warum sollten sie Krieg führen?"

„Ich weiß es doch auch nicht. Vielleicht wegen der Religion?"

Rhodan konnte den Gedanken nicht widerlegen. Im Grunde wussten sie ja noch gar nichts über die Tabtree als Volk. Sie kannten nur einen Stamm, und auch das nur oberflächlich. Stimmten die Informationen der Schwadron, oder besaßen vielleicht nur die Tabtree von Scherydann eine Heilige Ikone? Hatte nur Scherydann einen Heiligen Berg? Oder doch jeder Treyfolken? War es dann nicht denkbar, dass sich die Scherydann-Tabtree eine Ikone von einem anderen Treyfolken holen wollten, um wieder besseren Zeiten entgegenzusehen?

Zephyda bemerkte noch, dass Shawann der Überzeugung war, dass ihre ganze Welt Katastrophen entgegensah. Das war wohl am furchtbarsten für sie, die mit den Pflanzen jeden neuen Sonnenstrahl fühlten, jeden Frühling, jeden Sommer und Herbst und im Winter mit ihnen ruhten.

Perry Rhodan war froh, als es endlich wieder Tag wurde. Die Kybb hatten sich tatsächlich offenbar zu ihrer Festung zurückgezogen. Nur vereinzelt waren noch Gleiter zu beobachten, die über den Strom und darüber hinaus nach Osten und Süden flogen, wo ihr Ziel lag.

Nach einem kurzen Frühstück brachen sie auf. Shawann war wieder mit von der Partie, aber diesmal sollte er den Berg auch betreten. So wollte es Sonder fan Dor.

Sie nahmen den gleichen Weg wie zwei Tage zuvor, nur dass sie diesmal einen Bogen um Scherydann machten. Shawann saß wieder mit in Rhodans Trike, der Priester in Zephydas. Beide schwiegen. Sie brauchten den Weg nicht mehr zu weisen.

Perry Rhodan entging nicht, dass Sonder fan Dor mehrmals einen langen Blick in die Richtung warf, in der Scherydann lag. Er und sicher auch sein Schüler sorgten sich anscheinend sehr um ihre Artgenossen, der Priester mehr, als er zugeben wollte.

Denn es bedeutete, dass er tief im Geiste doch noch bei den Lebenden war. Rhodan hätte selbst gerne gewusst, wie es mittlerweile in der „Stadt" aussah, aber dass musste warten.

Lyressea hätte ihm wahrscheinlich den Kopf abgerissen, wenn er etwas anderes vorgeschlagen hätte. Sie machte wieder einen gespannten Eindruck, allerdings längst nicht so verkrampft wie beim ersten Flug Richtung Gebirge. Es war kein Wettlauf mehr gegen die Zeit, und aus dem Wenigen, was Sonder fan Dor von sich gegeben hatte, wusste sie wohl, dass sie ihre ganze Kraft erst dann brauchen würde, wenn sie ihr Ziel im Berg erreicht hatten.

Alles, was sie unterwegs sagte, war: „Ich spüre es noch. Es ist noch da."

Wo sollte es auch sonst sein?, fragte sich Rhodan. Sollten die Kybb es geholt haben? Ausgerechnet jetzt?

Am späten Vormittag erreichten sie die Ausläufer des Gebirges, und eine halbe Stunde später ragte der Berg Gorithon vor ihnen auf. Erst jetzt dirigierte der Priester sie. Zephyda fuhr mit ihm an der Spitze und landete ihr Trike als Erste auf einem kleinen Plateau an der nördlichen Flanke des Berges, der sich äußerlich nicht von den anderen unterschied. Er hob sich nicht besonders hervor. Er war nicht das beeindruckende Massiv, das sich Rhodan insgeheim vorgestellt hatte. Nur Lyressea verriet durch ihre ungeduldigen Bewegungen, dass sie dem Versteck des Paragonkreuzes näher sein mussten als jemals zuvor, seitdem sie auf Petac gelandet waren. „Der Eingang befindet sich mitten in einem Hang", sagte Sonder fan Dor. „Das letzte Stück müssen wir steigen."

„Es kann nicht mehr weit sein", sagte Lyressea, worauf sie einen verwunderten Blick des Priesters erntete.

Sie mussten nicht weit gehen. Es ging vielleicht hundert Meter über Geröll, bei einer Steigung von maximal dreißig Prozent. Dann lag der Eingang, in den Berg als dunkle Höhle vor ihnen.

Sonder fan Dor nahm von einer Wand eine Fackel und zündete sie an dem rauen Fels an wie ein Streichholz. Er hätte sie allerdings nicht gebraucht, denn die Moose an den Wänden spendeten in dem Gang, in den er sie führte, genügend Licht. Der Priester schritt voran, ihm folgte als Erste Zephyda, dann Lyressea, dann erst Rhodan, der die Schildwache genau im Auge behielt. Manchmal verhielt sie im Schritt, als zögere sie weiterzugehen. Dann wieder schien sie Zephyda überholen zu wollen. Er hätte vieles dafür gegeben zu wissen, was sie spürte.

Shawann bildete den Abschluss.

Keiner sprach ein Wort. Der Gang führte nach Rhodans Schätzung einen halben Kilometer tief in den Berg hinein, leicht abschüssig. Dann öffnete sich vor ihnen das Labyrinth.

Für die Minipositronik seines Schutzanzugs, die alles aufzeichnete, wäre es kein Problem gewesen, den Weg heraus später wiederzufinden. Hoffnungslos verirren hätten die Raumfahrer sich also nicht können, im Gegensatz zu einem Tabtree, der die Geheimnisse des Labyrinths nicht kannte. Aber den richtigen Weg zum Ziel zu finden war wieder eine andere Sache. Sie mussten Sonder fan Dor blind vertrauen, der seinen Schüler mehrfach aufgefordert hatte, sich ihre Schritte genau einzuprägen.

Vielleicht war es das letzte Mal, dass der alte Priester die geheimnisvolle Grotte aufsuchte, von der er selbst nur andeutungsweise und andächtig leise gesprochen hatte. Vielleicht musste bald schon Shawann allein in den Berg gehen.

Das Labyrinth schien kein Ende nehmen zu wollen. Rhodan tröstete sich zwar weiterhin mit der Gewissheit, dass er jederzeit wieder herausgefunden hätte - aber ob er jemals dorthin gelangt wäre, wo Sonder fan Dor den Violett-Strahler gefunden hatte, blieb die große Frage.

Lyressea wurde jetzt zunehmend unruhiger. Sie sah sich oft nach Rhodan um, und ihr Blick verriet eine tiefe Irritation. Auch ohne Worte zeigte sie ihm, dass sie das Paragonkreuz zwar spüren konnte, aber immer noch nicht die Richtung bestimmen, aus der das kam, was sie wahrnahm. Dabei musste es doch nun genau vor ihnen liegen.

Endlich, nach genau einer Stunde und 53 Minuten, hatten sie das Labyrinth hinter sich. Vor ihnen öffnete sich, im lumineszierenden, sanften blauen Licht der die Wände bedeckenden Moose, die Heilige Grotte.

Sonder fan Dor war in ihrem Eingang stehen geblieben und sah die „Boten der Allmutter" erwartungsvoll an. Zephyda trat an ihm vorbei in das Gewölbe. Lyressea und Rhodan traten neben sie und bestaunten die sieben kreisförmig angeordneten, über dem Boden schwebenden Keile, die im flackernden Licht der Fackel keinen Schatten warfen. Perry fühlte, wie die Schildwache nach seiner Hand tastete, und umschloss sanft ihre Finger.

Das Bild, das sich ihnen bot, hatte etwas Unwirkliches. Auch über das Gewölbe selbst hatte der Priester nur vage Andeutungen gemacht. Er hatte den Begriff „Kreis der Gräber" gebraucht und gesagt, dass sie keine Schatten warfen. Aber das nun selbst vor sich zu sehen war etwas völlig anderes.

Der Terraner hatte sofort ein anderes Bild vor Augen, eine Assoziation. Er „sah" Obelisken, die ebenfalls keine Schatten warfen, und der Begriff „Cynos" tauchte ganz automatisch in seinem Bewusstsein auf. Aber welchen Zusammenhang konnte es geben? Er war schon öfter auf wirkliche oder nur vermeintliche Hinterlassenschaften dieses geheimnisvollen Volkes gestoßen, das den Schwärm durch das Universum gesteuert hatte, aber es war nie auch nur ansatzweise gelungen, ihre Geheimnisse zu lüften.

Sie waren vielleicht stärker als jedes andere Volk in die Geschicke des Kosmos verstrickt - Helfer der Kosmokraten ebenso wie von Superintelligenzen, die ganz und gar nicht willfährige Kosmokratendiener waren, und stets waren die Cynos zugleich Herrscher wie auch Diener gewesen. Diese ... Keile hier aber waren eben „nur" Keile, keine Obelisken. Handelte es sich um ein völlig anderes Phänomen, oder hatten sie es hier mit den Toten eines Zweigvolks - oder gar der Vorfahren der Cynos zu tun?

Er atmete flach. Der Anblick schlug ihn in seinen Bann. Egal, was sie hier vor sich hatten, was sie vielleicht fanden - er spürte den Hauch der Ewigkeit, der aus dieser Stätte wehte. Sonder fan Dor hatte in der SCHWERT gesagt, dass der Violett-Strahler sich seit unzähligen Generationen bereits im Besitz seines Treyfolken befände und einst hier versteckt worden sei. Dass nur der jeweilige Priester des Stammes den Weg und das Geheimnis kenne -und damit zugegeben, dass das Geheimnis um ein Haar vielleicht für immer verloren gewesen wäre, wenn er seine Absicht wahr gemacht und sich geopfert hätte. Shawann hätte es niemals erfahren.

Die Kette wäre gerissen.

Er hatte ebenso gesagt, dass die Unheiligen nicht einmal etwas von dem großen Geheimnis seines Stammes ahnten - aber wie nahe waren sie daran gewesen!

Rhodan durfte nicht daran denken, dass sie ihn mit Psycho-Foltern hätten verhören können, unter denen er alles verraten hätte.

Der „Kreis der Gräber", die sieben schwebenden Keile - es konnten, von der Größe her, tatsächlich Gräber, besser gesagt: Särge sein, aber von wem? Wer lag in ihnen begraben, wer oder was? Der Gedanke, der doch so nahe lag, erschien ihm einfach zu fantastisch, und erst als er den vestärkten Druck von Lyresseas Hand spürte, wusste er wieder, wie weit er sich schon geistig von dem entfernt hatte, weswegen sie tatsächlich hierher gekommen waren. „Das Paragonkreuz", hörte er sie flüstern. „Es ist hier. Es ist so nahe ..." Sie zog die Hand zurück und sah ihm in die Augen. Ihr Blick verriet aufkommende Panik. „Aber auch nicht, Perry! Oder siehst du... irgendetwas?"

Er sah die mannslangen Keile in ihrer ewigen Ruhe, und er hatte ein beklemmendes Gefühl bei der Vorstellung, diese Ruhe zu stören. Die Zeit selbst schien stillzustehen.

Er sah den Sockel genau im Mittelpunkt des Kreises. Kurz blickte er zu Sonder fan Dor hinüber, und der nickte. Von dort hatte er den Strahler geholt, das „Artefakt".

Entstammte es der Technologie jener, die diese Grabstätte errichtet hatten, vor Jahrtausenden, vielleicht Jahrmillionen? Und was hatte das mit dem Paragonkreuz zu tun?

Er hätte gern geglaubt, dass Lyressea Recht hatte, aber nun begannen sich Zweifel zu regen. Wenn sie das Kreuz so deutlich spüren konnte, wo war es dann? „Es ist hier", sagte die Schildwache leise, andächtig. „Es kommt... näher."

Rhodan schüttelte unmerklich den Kopf. Es konnte nicht sein. War es nicht eher möglich, dass Lyressea sich so sehr in einen Wahn hineingesteigert hatte, dass sie Hoffnung mit Wahrheit verwechselte? Betrog sie sich selbst? „Perry!" Zephydas Stimme schien die heilige Stille dieses Ortes zu zerschneiden.

Sie nickte ihm zu. „Indem wir hier stehen und staunen, erreichen wir nichts. Ich gehe jetzt in diesen Kreis hinein."

Es war, als sei er geweckt worden. Vielleicht jagte auch er einem Traum hinterher, einem Phantom, das nicht existierte - wenigstens nicht hier. Um es herauszufinden, gab es nur einen Weg. „Komm!", sagte er zu Lyressea, als Zephyda sich in Bewegung setzte, und reichte ihr die Hand. Sie schüttelte nur den Kopf. „Wovor hast du Angst?", fragte er. „Ich ... weiß nicht..."

Er sah von ihr zu Zephyda, sah die beiden einige Meter abseits wartenden Tabtree - und dann folgte er der Motana.

Er hatte eigentlich nicht erwartet, dass etwas geschah - irgendetwas, so als ob er eine unsichtbare Schranke durchbrochen hätte, einen Kontakt ausgelöst, vielleicht ein Zauberwort, gesprochen. Doch nichts tat sich. Er stand neben Zephyda in der Stille der Ewigkeit, im blauen Licht der Moose und dem flackernden Widerschein der Fackel. Wenn er die Hand ausstreckte, berührte er den Sockel. Sie standen genau im Zentrum der schattenlosen Gräberkeile. „Nichts", sagte Zephyda. „Es tut mir Leid, ich sollte wohl so etwas wie Ehrfurcht empfinden, aber da ist nichts, Perry. Hier ist nichts."

„Doch!", sagte Lyressea. „Es ist da! Das Paragonkreuz ist da! Ich... bilde es mir nicht ein!"

„Dann komm und zeig es uns!", antwortete die Motana.

Langsam setzte die Schildwache sich in Bewegung. Sie setzte die Füße so vorsichtig voreinander, als könne jeder Schritt ihr letzter sein; als könne sie etwas wecken, was nicht geweckt werden sollte und nicht geweckt werden durfte.

Perry Rhodan spürte, wie ihn neue Spannung ergriff, je näher sie kam. Er, Zephyda, die Tabtree, sie waren nichts, nicht mehr als Statisten in einem Spiel, das sie nicht verstanden. Lyressea begriff es wahrscheinlich ebenso wenig, aber sie war die Figur, auf die es hier ankam. Sie allein konnte das Wunder bewirken, falls es eins gab.

Rhodan redete sich ein, dass es irrational sei, aber er konnte sich nicht gegen den Gedanken wehren, dass dieser Ort nur auf sie gewartet hatte ...

Vielleicht seit tausend Jahren, vielleicht länger...

Lyresseas Blick war in weite Fernen gerichtet. Sie schritt wie eine Blinde auf sie zu, tastend statt sehend oder von etwas geführt, was sich nur ihr allein öffnete. Perry Rhodan hielt den Atem an. Die Zeit hatte nicht stillgestanden, nein, sie stand jetzt still. Nichts bewegte sich mehr. Alles war wie in einem Stasisfeld eingefroren, alles außer ihr...

Als sie zwei Meter vor dem Terraner stehen blieb, erreichte die Spannung ihren Siedepunkt. Sie war unerträglich geworden. Lyresseas Augen waren jetzt geschlossen. Ihre Arme hingen schlaff herab. Sie stand da wie eine Göttin, die in ihre Heimstatt zurückgekehrt war und nun ...

Ihre Lippen bewegten sich, lautlos zuerst, dann war ihr leises Flüstern zu hören und schließlich die Worte, mit denen sie nach dem Paragonkreuz rief.

Rhodan glaubte, das Gleichgewicht zu verlieren. Er spürte, dass irgendetwas geschah, aber er wusste nicht, was es war. Etwas kam. Etwas näherte sich. Es baute sich auf, unsichtbar noch, aber es war bereits da. In einem anderen Raum, tastend nach dem Diesseits. Geistige Fühler, die wie leuchtende Fäden aus dem Unsichtbaren in die für Menschen wahrnehmbare Welt hineinwuchsen.

Dann war es wie eine Explosion, in der die Mauer zersprang, welche die Welten trennte. Ein Blitz, so hell wie tausend Sonnen, blendete Rhodans Augen. Er schloss sie, bedeckte sie mit den Händen und wollte schreien. Er konnte es nicht. Das Licht erfüllte alles, das Universum, den Raum und die Zeit. Es wurde noch heller und konzentrierte sich auf diesen Ort, die Gruft, das Gewölbe.

Und dann erlosch es so schnell, wie es gekommen war.

Rhodan spürte, dass sich etwas verändert hatte. Er fühlte die Gegenwart von etwas Fremdem, Gewaltigem, eine große geistige Macht.

Lyresseas Stimme schien direkt aus diesem Geist zu kommen. Sie war hell, laut und klar zu verstehen. „Das Paragonkreuz", sagte die Mediale Schildwache. „Es ist zurückgekehrt in unsere Welt."

Als Perry Rhodan die Augen öffnete, sah er es.

Zwischen ihm, Zephyda und Lyressea - er und die Motana mussten unwillkürlich zwei Schritte zurückgetreten sein, denn so groß war die Entfernung zwischen ihnen vorher nicht gewesen - stand eine grell leuchtende, energetische Spirale, die fast wie ein „Korkenzieher" zwei Meter in die Höhe ragte und einen Durchmesser von einem Meter besaß. Die Spirale drehte sich um sich selbst und besaß eine erdrückend starke mentale Ausstrahlung. Es war genau jene, die der Terraner gespürt hatte, als sie in diesem Gewölbe materialisierte - aber von wo? Von woher war es „zurückgekehrt", wie Lyressea sagte?

Es dauerte viele Sekunden, bis er den Blick von dem Phänomen zu lösen vermochte.

Zephyda sagte gar nichts. Vage erkannte Rhodan die beiden Tabtree, die sich bis zum Eingang der Grotte zurückgezogen hatten und ganz eng beieinander standen, als suche einer bei dem anderen Schutz.

Lyressea stand vor der Erscheinung, hoch aufgerichtet wie eine Göttinnenstatue. Ihr Blick war weiterhin in die Ferne gerichtet. Sie schien das Hier überhaupt nicht mehr wahrzunehmen, nur mit der Wesenheit verbunden zu sein, die sie gerufen hatte und die nun mit ihrer Ausstrahlung den ganzen Berg erfüllte.

Doch Rhodan täuschte sich. Lyressea begann zu sprechen, langsam, wie in Trance.

Aber auf ihrem Gesicht lag ein tiefer Friede. Alle Verkrampfung war von ihr abgefallen. Sie lächelte in dem unwirklich erscheinenden Licht, das immer noch von der Korkenzieherspirale ausging und ihr wirklich überirdische Schönheit verlieh.

In diesen Augenblicken schien sie nicht von dieser Welt zu sein, aber ihre Worte bewiesen das Gegenteil. „Das Paragonkreuz", sagte sie andächtig. „Es ist zurückgekehrt aus seinem jahrtausendelangen Versteck zwischen den Dimensionen; ein psionisches Feld, in das ES einen kleinen Teil seiner eigenen Bewusstseinsessenz integriert hat."

„Teilt es sich dir mit?", fragte Rhodan. Die Worte kamen aus seinem Mund, kaum dass er sich dessen bewusst war. „Kannst du etwas hören, Lyressea?"

„Natürlich", antwortete die Schildwache. „Das Kreuz spricht zu mir. So, wie ich zu ihm spreche."

„Davon hören wir aber nichts", kam es von Zephyda. Ihre Stimme war nicht mehr so fest wie gewöhnlich und verriet, wie tief auch sie berührt war -oder ganz einfach verunsichert. „Das Paragonkreuz ist noch immer nicht ganz stabil", sagte Lyressea. „Es hat meinen Ruf gehört und mich als Schildwache erkannt. Aber es ist noch unschlüssig, was wir von ihm wollen und was es tun soll."

„Dann erklär es ihm!", verlangte die Stellare Majestät. „Das will ich versuchen", sagte Lyressea. „Ihr müsst Geduld haben. Das Paragonkreuz hat viele tausend Jahre in seinem Dimensionsversteck geruht und ist es gewohnt, in größeren Zeitmaßstäben zu denken."

„Es denkt?", fragte Zephyda, schon wieder etwas forscher. „Was glaubt ihr? Ich werde jetzt beginnen und euch sagen, was es mir antwortet.

Aber ich bitte euch nochmals um Geduld ... mit uns beiden."

Rhodan nickte. Er blickte auf die Armbandanzeigen seines Anzugs. Dass das Paragonkreuz energetisch nicht anzumessen gewesen war, als es sich „anderswo" befand, war ihm klar. Aber nun...

Er bekam keine auffällige Ortungsanzeige. Das verwirrte ihn zwar nur noch mehr, erleichterte ihn aber auch. Wenn er nichts anmessen konnte, dann konnten es auch die Kybb nicht. Andernfalls hätte es spätestens in wenigen Stunden um den Berg von ihren Schiffen und Gleitern gewimmelt. „Es ist ... neugierig", sagte Lyressea noch. „Neugierig und ... noch sehr unsicher ..."

Dann schloss sie erneut die Augen. Nur ihre Lippen bewegten sich.

Die Spannung stieg wieder, mit jeder Sekunde, die lautlos verstrich. Lyressea kommunizierte mit dem Kreuz. Es war auch auf ihrem Gesicht abzulesen, dessen Züge immer mehr Anstrengung verrieten. Sofort war Rhodan wieder in Alarm.

Funktionierte es nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte? War diese Aufgabe „eine Nummer zu groß" für sie?

Die Zeit schien sich zu dehnen. Er fühlte sich ausgeschlossen. Ein Statist, mehr war er nicht. So wie Zephyda, die sich unruhig bewegte. Rhodan bemerkte aus den Augenwinkeln, dass sie seinen Blick suchte, aber er konnte den eigenen nicht von Lyressea wenden.

Dann endlich schlug die Schildwache wieder die Augen auf. „Ich habe dem Paragonkreuz unsere Lage geschildert und warum wir hier sind. Ich habe ihm ein Bild der Geschehnisse seit seinem Verschwinden gegeben und es aufgefordert, sich am Kampf gegen die Herrschaft Tagg Kharzanis und der Kybb zu beteiligen. Ich habe ihm gesagt, dass es jetzt endlich frei sei und dass wir es mit der SCHWERT von Petac fortbringen würden."

„Und?", drängte Rhodan. „Was hat es geantwortet?"

Lyresseas Gesicht bekam einen sorgenvollen Ausdruck. „Es ist dazu nicht bereit. Es sagt, es hätte den Planeten jederzeit aus eigener Kraft verlassen können, wäre das sein Plan gewesen.

Die Kybb hätten es mit all ihrem bornierten Aufwand nicht daran hindern können.

Allein der Gedanke daran erscheint ihm ... lächerlich. Niemand kann es gegen seinen Willen an einem Ort halten." Ihre Stimme wurde leiser. „Und niemand kann es zu etwas zwingen, was es nicht will."

„Soll das heißen, die ganze Mühe war umsonst?", fragte Zephyda. „Wir haben es endlich gefunden, und es ... weigert sich, mit uns zu gehen? Lieber bleibt es in seinem Versteck?"

„Um abzuwarten", sagte Lyressea. „In der Gesellschaft der Toten."

Perry Rhodan hatte den Blick niedergeschlagen. Jetzt sah er die Schildwache überrascht an. „In der Gesellschaft der Toten?" Er machte eine umgreifende Geste. „Du meinst... die Keile? Weiß es, wer die Toten in den schwebenden Särgen sind?"

Lyressea schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, Perry. Aber ich werde es fragen."

Wieder schloss sie die Augen. Wieder zog sie sich in eine andere Welt zurück.

Wieder fühlte Rhodan sich ausgegrenzt. Er widerstand dem Impuls, auf die Zeitanzeige zu sehen. Es kam ihm vor, als vergingen Stunden. Aber er hatte schon genug ähnliche Situationen erlebt um zu wissen, dass dies täuschte.

Er konzentrierte sich weiterhin auf Lyresseas Miene. Nur ab und zu warf er einen Blick auf die Spirale und versuchte zu erkennen, ob sie sich irgendwie veränderte, während sie lautlos mit der Schildwache kommunizierte.

Alles, was er „empfing", war die Aura einer unvorstellbaren Macht, das mentale Feld, das sich seit dem Erscheinen des Kreuzes noch nicht verändert hatte. Oder er besaß einfach nicht die Sinne dazu, die Veränderungen zu „lesen" ...

Als Lyressea diesmal in die Wirklichkeit zurückkehrte, war ihr Blick klarer, aber er verriet Irritation und einen Anflug beginnender Verzweiflung. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen. Sie atmete schwer. Die Kommunikation mit dem Paragonkreuz kostete sie mehr Anstrengung und Kraft, als sie zugab. „Ich habe ihm noch einmal klar zu machen versucht, warum wir es brauchen", sagte sie. „Aber es ist heute wie damals, bevor es sich zurückzog, nicht bereit, sich an einem Krieg zu beteiligen. Es wurde als Instrument des Friedens geschaffen, und gegen diese Natur kann es nicht handeln. Es tut mir so Leid, Perry, Zephyda... Aber das Kreuz hat sich mit voller Absicht hierher zurückgezogen - und sieht keinen Grund, seine Meinung nun zu ändern."

„Du hast ihm doch Gründe geliefert!", sagte Rhodan. „Sieht es nicht ein, dass wir es brauchen?"

„Ich habe ihm gesagt, dass du und Atlan zu neuen Schutzherren geweiht werden sollt", antwortete sie. „Und dass dies nur mit seiner Hilfe möglich ist. Ich habe ihm auch gesagt, dass du in Lotho Keraetes Auftrag unterwegs bist, also im Auftrag von ES. Das reicht ihm nicht. Es gibt zu, dass du als Träger eines Vitalenergiespeichers und mit einer starken Affinität zu ES durchaus ein geeignetes Wesen sein dürftest, aber..." Sie verstummte.

Rhodan sah sie schweigend an. In diesem Blick musste seine ganze Enttäuschung liegen, denn sie wandte das Gesicht ab, um ihm nicht mehr in die Augen schauen zu müssen. „Soll denn wirklich alles umsonst gewesen sein?", fragte er mit leiser Stimme. „Du hörst es doch!", sagte Zephyda. „Wir verschwenden hier nur unsere Zeit."

Er spürte die Präsenz der unsterblichen Wesenheit, die ganze mentale Kraft. Daran hatte sich nichts verändert. Die Spirale drehte sich weiter. Wenn sie sich so abweisend verhielt, worauf wartete sie noch? Warum zog sie sich nicht wieder zwischen die Dimensionen zurück? Was hielt das Kreuz noch in dieser Welt, die anscheinend nicht mehr die seine war?

Die ganze mentale Macht war da, war aus der Ewigkeit zurückgekehrt, direkt vor ihnen und doch so unerreichbar wie auf einem anderen Planeten, in einem anderen Universum. Er spürte sie physisch, als erfülle sie jede Faser seines Körpers. Es war etwas unglaublich Überlegenes, Fremdes, aber nicht so fremd, dass es nicht in die Belange dieser „niederen" Welt sollte eingreifen können. Es hatte es ja schon getan.

Ohne das Paragonkreuz hätte es nie einen Schutzherrenorden gegeben. Ein winziger Teil von ES ... Nein!, dachte er. Wir dürfen jetzt nicht aufgeben!

Er wollte selbst zu dem Paragonkreuz sprechen. Er glaubte nicht, dass er bessere Argumente hatte als Lyressea, aber er wollte es wenigstens versuchen.

Sie kam ihm zuvor. „Ich werde ein letztes Mal mit ihm reden", sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken die Schweißperlen von der Stirn. „Vielleicht konnte ich ihm noch nicht wirklich klar machen, was von ihm abhängt. Wenn es diesmal nicht zustimmt, dann ..."

Sie zuckte die Achseln, holte noch zwei-, dreimal tief Luft, schien in Rhodans Blick Kraft zu suchen und schloss die Augen.

Perry Rhodan wollte etwas sagen, aber er konnte es nicht. Es war zu spät. Entweder Lyressea schaffte es jetzt, oder ... „Sie quält sich umsonst", sagte Zephyda düster. „Wenn sie bereits alles gesagt hat, wird sie auch jetzt keinen Erfolg haben, Perry."

Paragonkreuz, dachte Lyressea intensiv. Bitte hör mich an! Tu es um unserer früheren Verbundenheit willen. Wir waren uns einmal sehr nahe und teilten die gleichen Ziele, die gleichen Träume und Ideale. Soll das denn wirklich alles vorbei sein?

Ich höre dir zu, Lyressea. Ich habe es nicht vergessen.

Dann weißt du auch, zu welchem Zweck du auch geschaffen wurdest! Und das ist nicht nur die Erhaltung des Friedens, auch wenn diese Aufgabe im Vordergrund steht, sondern auch um die Kräfte zu unterstützen, die für den Frieden kämpfen. Das Leben! Hast du vergessen, dass du dem Orden zu dienen hast, solange die Schutzherren im Dienst des Lebens handeln? Schweigen. Für einen sich scheinbar unendlich dehnenden Moment herrschte Stille im psionischen Äther. Schon wagte Lyressea schwach, auf einen Umschwung, eine Wende zu hoffen. Doch die Antwort des Paragonkreuzes ernüchterte sie umso mehr: Es gibt keinen Orden der Schutzherren mehr, Lyressea. Er hat sich selbst vor langer Zeit zerstört.

Nein! begehrte sie auf. Ihr war heiß. Sie sah die Mauern vor sich, die sie einzureißen versuchte, und mit jedem neuen, vergeblichen Anlauf schien es ihr unerreichbarer.

Sie suchte in sich nach neuer Kraft, aber viel hatte sie nicht mehr aufzubieten.

Vielleicht ... Sie versuchte es zum letzten Mal. Dieser Anlauf musste gelingen. Sie öffnete sich. Sie entblößte ihren Geist und warf dem Paragonkreuz ihre Verzweiflung entgegen.

Der Orden ist nicht tot, solange auch nur ein Mitglied lebt! Und Carya Andaxi lebt!

Wie du hatte sie bereits aufgegeben! Wie du wollte sie sich nie wieder an einem Krieg beteiligen, aber sie hat es eingesehen! Wenn wir nicht kämpfen, wird das Böse sich weiter und weiter ausbreiten und auch den letzten Funken der Hoffnung ersticken! Noch lebt der Orden, und er kann wieder mächtig werden, durch neue Schutzherren, Paragonkreuz! Du spürst doch Perry Rhodans Aura! Komm mit uns!

Hilf uns, den Orden neu zu beleben und für das Gute zu kämpfen! Du bist es uns schuldig! Du bist es dem Leben schuldig!

Sie bekam keine Luft mehr. Schwindel ergriff sie. Sie spürte vage, wie Hände nach ihr griffen und sie stützten. Paragonkreuz! Du hast nicht das Recht, dich zu verweigern! Du bist nicht geschaffen worden, um dich in ein Versteck zurückzuziehen und dich zu verweigern! Du hast keine Entscheidungen zu treffen, sondern dem Orden und dem Leben zu dienen - ganz besonders jetzt, da er durch die Allianz der Moral nach Jahrtausenden endlich wieder entstehen kann! Hilf uns! Ich bitte dich, hilf uns!

Sie war am Ende. Sie wusste nicht mehr, was sie sonst noch hätte sagen können, sollen, müssen. Sie hatte auch nicht mehr die Kraft dafür. Lyressea spürte die Hände, die sie hielten. Sie lauschte in die Stille. Sie spürte die Nähe des Kreuzes, als wäre ein Teil davon in ihr.

Aber das Paragonkreuz schwieg. Hast du mich nicht gehört?, dachte sie und spürte, wie ihr Tränen über die heißen Wangen rannen. Paragonkreuz - antworte doch! Nichts. Nur das Schweigen. Es war schlimmer als jede Ablehnung. Damit hatte sie gerechnet, aber so völlig im Ungewissen gelassen zu werden, ignoriert, im Regen wie eine Bittstellerin -das war mehr, als sie ertragen konnte.

Nein, dachte sie bitter. Es war umsonst, alles. Die Hoffnung, all die Gefahren, der Weg hierher und ... der Glaube!

Ihren Körper verließ endgültig die Kraft. Sie ließ sich fallen. Die Hände hielten sie fest. Sie sah nicht, zu wem sie gehörten, doch es konnte nur Rhodan sein. Sie war ihm dankbar. Er allein konnte sie jetzt noch stützen. Sie war stark. Sie hatte jedenfalls versucht, es bis zum Ende zu sein, aber die Stille, die sie als Demütigung empfand, das war selbst für sie zu viel.

Perry Rhodan redete leise auf sie ein. Er hatte sie auf den Sockel gesetzt, von dem Sonder fan Dor den Violett-Strahler genommen hatte. Zephyda stand vor ihnen und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte helfen, doch wie? Die Motana machte ihrer Hilflosigkeit und ihrem Zorn durch Verwünschungen Luft. Doch damit brachte sie das Paragonkreuz auch nicht zum „Reden".

Die grelle energetische Spirale war immer noch da. Sie drehte sich an der gleichen Stelle wie bisher, aber Lyresseas Zusammenbruch konnte nur bedeuten, dass sie nichts erreicht hatte. Was immer auch sie versucht hatte, es war zwecklos gewesen - vielleicht sogar von vorneherein sinnlos.

Rhodan hielt sie mit dem linken Arm und strich ihr mit der rechten Hand sanft über die Wangen. Er redete und redete, doch am liebsten hätte er sich umgedreht und geschrien, dem Paragonkreuz alles entgegengeschleudert, was er in diesen Augenblicken empfand. Aber vielleicht las es seine Gedanken. Dann wusste es, was er von ihm hielt; dann spürte es seine ganze stumme Wut und die grenzenlose Enttäuschung.

Lyressea atmete schwach. Sie hielt die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt.

Manchmal schüttelte sie ihn und setzte zum Sprechen an, aber mehr als ein paar unverständliche Laute kamen ihr nicht über die Lippen.

Diese großartige Frau, erkannte Rhodan in maßlosem Zorn, war fertig. Sie hatte sich zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen vollkommen verausgabt. Sie, die viele Jahrtausende kosmischer Geschichte mitgeschrieben hatte, war bis an ihre Grenzen gegangen - und hatte verloren. Niemand hielt, das ohne Schaden zu nehmen, aus.

Und niemand wusste das besser als er.

Sonder fan Dor hatte einige Schritte auf den Kreis der Gräber zugemacht, aber er hatte ihn nicht betreten. Betreten war nur seine Miene. Rhodan sah, dass der Priester helfen wollte. Es war kaum anzunehmen, dass erbegriff, was hier vor seinen Augen geschah. Aber er musste die Verzweiflung der Besucher aus dem All sehen, der „Boten der Allmutter". Vielleicht betete er still für sie zu ihr.

Er tat ihm Leid. Shawann, Zephyda - alle taten ihm Leid, die Zeuge dieser bittersten Niederlage sein mussten, seitdem er mit Atlan in die Hyperkokons verschlagen worden war, den Sternenozean von Jamondi.

Zephyda, die Allianz der Moral -hatten sie ohne das Paragonkreuz überhaupt noch eine Chance im Kampf gegen die Kybb? Und die Tabtree und all die anderen Völker Arphonies - wie sollte jetzt ihre Zukunft aussehen?

Sie hatten ihnen die Freiheit bringen wollen. Jetzt hatten sie nichts!

Er drehte den Kopf und ließ die ganze aufgestaute Enttäuschung, die ganze Wut aus sich heraus, indem er die Energiespirale anschrie: „Bist du jetzt zufrieden? Siehst du, was du erreicht hast?

Warum verschwindest du nicht wieder in dein Versteck? Willst du dich auch noch an unserem Schmerz ergötzen? Ja, Götze ist das richtige Wort für dich!"

„Perry!" Selbst Zephyda war von seinem Ausbruch schockiert. „Auch ich könnte dreinschlagen, aber glaubst du, auf diese Art etwas zu erreichen? Wir haben einen Rückschlag erlitten, aber den Krieg noch längst nicht verloren. Wir werden kämpfen, auch ohne das Kreuz und neue Schutzherren. Und wenn die Götter es wollen, dann werden wir siegen."

Er schloss für einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf. Langsam kehrte die Ruhe zurück. Er fragte sich, wer sich hier eigentlich etwas vormachte. „Lyressea ...", sagte er leise. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen schimmerten feucht, aber sie nickte tapfer. Sie legte die Hand auf die seine und sagte nur: „Danke. Ich bin ... Lass mir noch einen Augenblick Zeit."

„Solange du willst." Sie schüttelte den Kopf und vermied es, die Korkenzieherspirale anzusehen. „Es hat keinen Sinn, Perry. Zephyda hat Recht. Lass uns diesen Ort schnell verlassen und nie mehr wiederkehren." Er wollte es immer noch nicht wahrhaben, aber durfte er die Schildwache quälen, indem er ihr zuredete und noch einmal falsche Hoffnungen machte? Was musste noch passieren, um ihm klar zu machen, dass sie verloren hatten?

Lyressea blieb weitere zwei Minuten auf dem Sockel sitzen. In dieser Zeit sprach niemand ein Wort. Da war nur lähmende Stille. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Perry Rhodans Bewunderung für diese großartige Frau stieg fast ins Unerträgliche. Er hätte sie gerne an sich gedrückt, mit ihr gelitten, sie getröstet und ...

Er half ihr in die Höhe und nahm die Hände zurück, als sie hoch aufgerichtet vor ihm stand. Sie sahen sich an, und da war er wieder, der alte Kampfgeist in ihrem Blick, Trotz und Enttäuschung, aber auch Einsicht und der neue Wille, weiterzumachen. „Wir gehen", sagte sie und setzte sich in Bewegung, auf den wartenden Priester zu.

Rhodan und Zephyda sahen sich an. Die Motana hob die Schultern und murmelte nur: „Was soll's ..."

Lyressea hatte Sonder van Dor fast erreicht. Perry Rhodan und die Motana waren schon fast hinter ihr, als sie wie vom Blitz getroffen stehen blieb. Ganz langsam drehte sie sich um. „Was ist denn?", fragte Rhodan. „Hat etwa ...?"

Er wagte es nicht laut auszusprechen, ja nicht einmal zu denken. Aber ihr Blick ging an ihm vorbei. Wie hypnotisiert, mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf etwas in seinem Rücken.

Die jähe Hoffnung übermannte seinen inneren Widerstand. Wie ein heißes Messer stach sie in seinen Geist. Er drehte sich ebenfalls um. Zephyda hatte es schon getan.

Die gleißende Spirale „stand" unverändert dort, wo sie materialisiert war. „Das ... Paragonkreuz?", fragte er leise und drehte sich wieder Lyressea zu. Er sah das zaghafte 'Nicken, das noch vorsichtigere Lächeln, das ihre hart gewordenen Mundwinkel umspielte, den stillen, scheuen Triumph in ihren Augen. „Hat es geantwortet?", fragte er. „Sag schon, Lyressea! Wird es uns helfen?"

Sie nickte wieder, heftiger. Und dann löste sich die ganze Anspannung, die ganze Verzweiflung, die ganze Verbitterung in einem langen Lachen, das dumpf von den Wänden der Grotte widerhallte. „Ja!", rief sie und breitete weit die Arme aus, wie um die ganze Welt zu umfangen. „Es ... Wir haben ihm unrecht getan, Perry! Es hat lediglich ... Zeit gebraucht. Ja, es wird uns im Kampf unterstützen! Es hat eingesehen, dass es dazu verpflichtet ist! Es ist auf unserer Seite, Perry, Zephyda, versteht ihr? Es wird mit uns kommen!"

Sie konnte nicht anders. Ihr Traum war wahr geworden, nach all der Enttäuschung.

Sie wäre auch einem Fels um den Hals gefallen. Nur war es diesmal Perry Rhodan, der ihr am nächsten stand
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In einem hatte sie Unrecht gehabt oder sich nur einfach falsch ausgedrückt. Das Paragonkreuz „kam nicht mit ihnen", es sprang direkt in die SCHWERT. Es entmaterialisierte vor ihren Augen und war bereits seit Stunden in der Zentrale, als sie mit ihren Trikes dort ankamen.

Die beiden Tabtree hatten sie noch einmal begleiten müssen. Sonder fan Dor und Shawann hatten zwar lieber nach Scherydann gehen wollen, aber in dieser Hinsicht traute Rhodan ihnen noch nicht - vor allem bei fan Dor hatte er beträchtliche Zweifel.

Er gab sich noch immer die Schuld an den schlimmen Zeiten, die angeblich über den Treyfolken kommen sollten, weil er die Ikone verloren hatte, und würde weiter nach einer Gelegenheit trachten, sich das Leben zu nehmen. Rhodan glaubte nicht, dass Shawann ihn davon abhalten konnte.

Also bestand er darauf, dass sie mit zur SCHWERT kamen. Er hatte eine bestimmte Idee, und mit Echophages Hilfe sollte sie zu verwirklichen sein, um Sonder fan Dor seinen Seelenfrieden und dem Stamm seinen Priester zurückzugeben.

Die beiden Tabtree beschäftigten ihn allerdings zunächst nur am Rande. Wichtiger war, das im Heiligen Berg Erlebte geistig zu verarbeiten, ehe sie dem Paragonkreuz wieder gegenübertraten.

Lyressea hatte ihm auf dem Rückweg geschildert, wie das Kreuz sich - quasi im letzten Augenblick - wieder bei ihr gemeldet und ihr versichert hatte, dass die Allianz der Moral mit ihm würde rechnen können. Den Standort der SCHWERT hatte es sich aus ihren Gedanken geholt. Ausgerechnet Lyressea, die am schlimmsten unter seiner schon an Sturheit grenzenden Ablehnung gelitten hatte, machte sich jetzt zu seinem Fürsprecher und verteidigte den inneren Konflikt, dem es ausgesetzt gewesen sein musste.

Rhodan wusste nicht, was sie ihm alles gesagt hatte, als sie in lautlosem Kontakt standen, und er fragte auch nicht danach. Er bewunderte sie auf jeden Fall für die Leistung, die sie vollbracht haben musste, um es letztlich doch noch zu überzeugen.

Auch das brauchte er nicht in Worte zu fassen, sie verstand es auch so.

Natürlich verloren sie kein Wort mehr über ihren Freudentaumel. Es war geschehen, es war so menschlich wie die Tränen einer tapferen Frau, es hatte nichts zu bedeuten.

Das Paragonkreuz stand als Energiespirale in der Zentrale des Bionischen Kreuzers, schweigend und abwartend. Einige Motana hatten sich bei seinem Materialisieren fast zu Tode erschrocken, aber es wäre zu riskant gewesen, sie per Funk vorzuwarnen. Noch kreisten Gleiter der Kybb über dem Gelände. Die Gefährten hatten erreicht, was sie wollten, und durften nicht im letzten Moment noch leichtsinnig werden.

Sie hatten auf dem Planeten Petac nichts mehr verloren, bis auf eines.

Als sie sich frisch gemacht und gestärkt hatten, winkte Perry Rhodan die beiden Tabtree zu sich. Seit ihrem Eintreffen in der SCHWERT waren mehrere Stunden vergangen. Zephyda befand sich bereits einen Level höher an ihrem Platz und war mit ihren Quellen bereit zum Aufbruch. Rhodan hatte ihr zu verstehen gegeben, dass sie noch eine halbe Stunde warten möge. „Sonder fan Dor", sagte er zu dem Priester. „Du glaubst immer noch, durch den Tod der Königsfamilie und den Verlust der Heiligen Ikone der Allmutter Andaxi schwere Schuld auf dich geladen und deinem Stamm Unglück gebracht zu haben."

„Ja", antwortete der Priester. „So ist es." Der alte Tabtree breitete die Arme aus. „Es kann nur durch meinen Tod gebüßt werden. Ich würde im Leben keinen Frieden mehr finden."

„Du irrst dich, Sonder fan Dor." Rhodan blieb ernst. Lyressea hatte sich ausnahmsweise vom Paragonkreuz abgewandt und blickte neugierig herüber. „Willst du das Urteil nicht lieber der Allmutter Andaxi überlassen? Sie hat schon einmal zu dir gesprochen, doch nun hat sie es in unsere Hände, die ihrer Boten gelegt, dir ihren Willen zu verkünden." Übertreib es nicht, Perry, schien Lyresseas Blick ihm zu sagen. Findest du nicht, dass wir den armen Teufel genug beschwindelt haben? „Dann ... Was ist ihr Wille?", fragte der Priester. „Sonder fan Dor", sagte Rhodan feierlich. „Die Allmutter hat entschieden, dass du leben sollst, denn du hast noch einige wichtige Aufgaben zu erfüllen. Zuerst musst du diesen tüchtigen Knaben", er zeigte auf Schawarin, „weiter lehren und ihn, wenn die Zeit reif ist, zum neuen Priester des Treyyolken, deines Stammen, weihen. Zweitens sollst du an der Auswahl eines neuen Prinzenpaars mitwirken, und du wirst den Hochzeitsflug mitmachen, mit dem die Zukunft Scherydanns und all seiner Bewohner erneut beginnen wird."

„Aber wie kann ich das?", fragte der Priester gequält. „Wie kann ich einen Treyfolken führen, dem ich nur Unheil gebracht habe? Die Heilige Ikone ..."

„Sie ist hier!"

„Was?" Er starrte den Terraner ungläubig an. „Nein, das kann nicht sein. Oder ..."

Verzweifelte Hoffnung erschien in seinem Blick. „Hast du ... habt ihr sie gefunden?

Mit euren Zaubergeräten?"

Rhodan fiel es schwer, dieses Spiel weiterzuspielen, das so ziemlich allen Regeln im Umgang mit einfachen Kulturen Hohn sprach. Er blieb ernst, als er hinter sich griff und aus einer Lade eines Pults einen Gegenstand nahm, den er dem Priester feierlich reichte.

Die beiden Tabtree bekamen große Augen. „Die ... die Heilige Ikone!", entfuhr es Sonder fan Dor. „Es ist also ..."

„Es ist der Wille der Allmutter, dass du lebst und deinem Stamm dienst, bis eines Tages Shawann diese Aufgabe übernehmen wird", sagte der Terraner. „Deshalb gibt sie dir die Ikone durch mich zurück. Es wird keine Dunkelheit über den Treyfolken kommen, keine schlimmen Jahre, keine Missernten, keine Krankheiten und keine Kriege." Er betonte das letzte Wort. „Die Allmutter hat dir vergeben. Nimm die Ikone, und dann kehrt nach Scherydann und in eure Welt zurück. Ich sehe doch, wie sehr ihr sie braucht."

Der alte Priester nahm die Holo-Kugel mit zitternden Händen und drückte sie fest an seine Brust. Für einen Moment schloss er die Augen, und als er sie dann wieder öffnete, besaßen sie einen Glanz, den Rhodan noch nicht in ihnen gesehen hatte. „Wie kann ich euch danken?", fragte er. „Ihr habt mir viel mehr als das Leben wiedergegeben."

„Indem du deinem Treyfolken dienst und einen würdigen neuen Prinzen findest", sagte Rhodan. „Und eine Prinzessin", fügte Zephyda aus ihrem Holo hinzu. „Und eine Prinzessin, Sonder fan Dor. Und nun kommt. Ich werde euch beide nach Scherydann bringen."

Er führte sie hinaus. Nach einer Stunde kehrte er allein in die SCHWERT zurück.

Lyressea schüttelte mit gut gespieltem Tadel den Kopf, aber Zephyda konnte endlich lachen über das „eindrucksvolle Schauspiel", das er soeben geliefert hatte. „Glaubt nicht, dass mir wohl dabei war", sagte er ernst. „Aber jetzt an die Arbeit. Zephyda, bring uns von Petac weg und zurück nach Graugischt! Wir haben viel zu viel Zeit vergeudet!"

„Also das ist ...!", fuhr die Epha-Motana auf. Dann grinste sie. „Du weißt, dass es Tage dauern kann, nicht wahr?"

„Eben, deshalb wird es ja langsam Zeit", antwortete er.

 

EPILOG

 

Die SCHWERT brauchte insgesamt dreieinhalb Tage, um den Planeten ohne Ortungsgefahr zu verlassen. Dazu musste sie zuerst dem Lauf der gewaltigen Flüsse bis zum Ozean folgen und dann, weiter unter Wasser, fast um den halben Planeten reisen, bevor Zephyda es wagen konnte, in einem wahren Katastrophenstart den Ozean zu verlassen und den Bionischen Kreuzer in den Weltraum und in den Hyperraum zu bringen.

Die Stellare Majestät und ihre besten Quellen schafften es, das Schiff vor :den schon heranrauschenden Schiffen der Kybb und den Zylinderdisken in Sicherheit zu bringen. Sie waren zwar entdeckt, aber nicht aufgehalten worden, und kein Kybb-Stratege konnte zurückverfolgen, von wo die SCHWERT wirklich gestartet war. Man würde sie mit den Fremden in Verbindung bringen, die den Priester aus der FES-TUNG befreit hatten, aber eine Mitschuld der Tabtree war kaum zu beweisen.

Es war kaum zu erwarten, dass Sonder fan Dor von den Kybb befragt werden würde.

Und wenn, so würde er ihnen eine wirre Geschichte von der Allmutter Andaxi und deren himmlischen Boten erzählen. Das war garantiert nichts, womit die Kybb etwas anfangen konnten.

Perry Rhodan hoffte für die Tabtree, dass sie so weiterleben konnten wie bisher, ohne die Segnungen der Technik zwar, aber auch ohne deren Fluch. Wahrscheinlich konnte er überhaupt nicht nachvollziehen, wie ihr Dasein im Schoß ihrer Welt war, aber es musste der Erfüllung, vielleicht sogar dem Paradies nahe kommen.

Die Sinne, die sie dazu befähigten, mochte der frühe Mensch ebenfalls einmal besessen haben. Er hatte sie verloren und sich zum homo technicus entwickelt.

Vielleicht würden seine fernen Nachfahren in einer Million Jahren einmal ermessen können, wie gut oder schlecht dieser Tausch gewesen war.

Rhodan würde es sich jedenfalls nie verzeihen, wenn durch ihre Anwesenheit auf Petac der Friede auf diesem Planeten gestört werden und sich die Kybb in die Kultur der Tabtree einmischen würden. Vielleicht bot sich später, wenn der Krieg entschieden und Arphonie in den Normalraum zurückgefallen war, einmal die Gelegenheit, sich bei einem neuerlichen Besuch davon zu überzeugen.

Aber davor stehen noch viel Blut, Schweiß und Tränen, dachte er und richtete den Blick nach vorne.
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